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Geleitwort

Frau Renate Bruch-Berkenkamp, die Gründerin der Berkenkamp-Stiftung, 
wurde am 25. Februar 1926 in Bochum geboren. Sie verstarb im Alter von 87 
Jahren am 19. Juli 2013 in Essen. 

Über viele Jahre war es das besondere Anliegen von Frau Bruch-Berkenkamp, 
junge Menschen mit der deutschen Sprache und Literatur vertraut zu machen. 
Ihre 1997 errichtete Stiftung hat kulturelle Projekte und Programme ermög-
licht, die beispielhaft die begrenzten öffentlichen Mittel durch die Großzügig-
keit privaten Engagements erweiterten. Vor allem der von ihr ins Leben gerufe-
ne Essay-Wettbewerb an nordrhein-westfälischen Gymnasien gab zahlreichen 
Schülerinnen und Schülern Gelegenheit, ihr schriftstellerisches Können zu 
beweisen. 

Mit besonderer Begeisterung besuchte Frau Bruch-Berkenkamp jährlich das Preisträgerseminar in Marbach 
und begrüßte dort die Teilnehmerinnen und Teilnehmer persönlich. Die Arbeit der Stiftung begleitete Frau 
Bruch-Berkenkamp mit großer Freude und Menschenzugewandtheit. 

Wir bedanken uns bei allen Schülerinnen und Schülern, den sie betreuenden Lehrerinnen und Lehrern, den 
Jurymitgliedern und bei Herrn Schade, dem Landesbeauftragten des Wettbewerbs bei der Bezirksregierung 
Münster. 

Im Andenken an Frau Bruch-Berkenkamp wünschen wir dem Essay-Wettbewerb eine weiterhin erfolgreiche 
Entwicklung. 

Berkenkamp-Stiftung Essen
Karl Peter Esser, Münster
Manfred Derpmann, Münster
Rudi Kienzle, Marbach
– Vorstand und Kuratorium – 
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Grußwort

„Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich nicht begeistern könnte.“

Dieses Hölderlin-Wort, das eines der drei Impulse für die diesjährigen 
Essays im Rahmen des von der Berkenkamp-Stiftung ausgelobten Essay-
Wettbewerbs Deutsch war, scheint zunächst „klein und wenig“. Wer die 
Essays liest, die sich aus diesem Zitat-Schnipsel entwickeln, erkennt 
allerdings schnell die Begeisterung darüber, wie andeutungsreich und 
vielschichtig ein Gedanke wachsen kann. Die Schülerinnen und Schüler 
folgen in diesem Hölderlin-Jubiläumsjahr gewissermaßen im Kleinen dem 
Anspruch, den der gefeierte Dichter selbst an sein Werk stellte: Sie über-
nehmen nicht einfach vorgegebene Gedanken, sondern schaffen selbst 
etwas Neues. Damit erfüllen sie beispielhaft ein zentrales Kriterium des 

Wettbewerbs: Die Förderung des bewussten Umgangs mit Sprache und Literatur.

Die trotz der anspruchsvollen Situation, mit der die Schulen seit dem Frühjahr konfrontiert sind, insgesamt 
128 eingesandten Beiträge zeigen eindrucksvoll, wie die Schülerinnen und Schüler sich auf Fragen, Thesen 
und Themen eingelassen haben und diese teils phantasievoll poetisch, teils anhand konkreter eigener 
Erfahrungen und immer mit spürbarer Begeisterung für sprachliche Feinheiten und Assoziationsreichtum 
ausgestalten. Diese Vielfalt zeigt sich auch bei den Essays zu den beiden weiteren Themen „Gut ist es, 
an andern sich zu halten, denn keiner trägt das Leben allein.“ (Friedrich Hölderlin, Hymnenentwurf „Die 
Titanen“) sowie: „Ein geglückter Tag“.

Angesichts dieser großen Dichte origineller Beiträge kann man wirklich begeistert sein – und sowohl den 
Verfasserinnen und Verfassern als auch ihren betreuenden Lehrerinnen und Lehrern dafür danken, dass 
sie sich für diese freie Form des schriftlichen Gedankenspiels interessiert und viel Energie in die vorliegen-
den Texte gelegt haben.

Darüber hinaus gilt den Jurorinnen und Juroren mein besonderer Dank. Angesichts der Fülle von Einsen-
dungen ist es ein anspruchsvolles Unterfangen, die besonders herausragenden zehn Gewinnerinnen und 
Gewinner zu nominieren. Wie in jedem Jahr nehmen diese im Rahmen des „Essaywettbewerb: Deutsch“ 
besonders ausgezeichneten Schülerinnen und Schüler an einer viertägigen Exkursion mit Schreibseminar 
nach Marbach am Neckar teil, wo zurzeit auch das Hölderlin-Jubiläum mit einer aktuellen Ausstellung 
begangen wird.

Einen besonderen Dank möchte ich in diesem Zusammenhang der Berkenkamp-Stiftung aussprechen, 
die mit ihrem finanziellen Engagement die Durchführung des Wettbewerbs und das vielfältige Exkursions-
Programm seit 2004 ermöglicht.

„Begeisterung, egal für wen oder was, gibt unserem Leben erst Würze“, schreibt die Schülerin Leonie Fal-
kowski. Und weiter: „Begeisterung kostet uns nichts, ist trotzdem kostbar und bereichert den Menschen. 
[…] Mensch, mach die Augen auf, die Welt ist ein großartiger Ort.“
Ich wünsche Ihnen bei der Lektüre diese facettenreiche Art des Sehens – und damit viel Vergnügen mit 
den in diesem Jahr ausgewählten Beiträgen.

Wolfgang Weber
Leiter der Abteilung Schule, Kultur und Sport
Bezirksregierung Münster
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Vorwort

Denken unter besonderen Bedingungen – das war in diesem Jahr eine zent-
rale Herausforderung, der sich die Schülerinnen und Schüler stellen mussten. 
Essays schreiben diesmal nicht aus dem gewohnten Schulbetrieb heraus, son-
dern in einer gebotenen Vereinzelung, die sich durch das Corona-Virus ergab. 
Auf sich selbst zurückgeworfen den Gedanken Raum geben.

Was für eine seltsame Fügung, dass ausgerechnet in diesem besonderen Jahr 
der Dichter Friedrich Hölderlin für zwei der drei Essay-Themen Pate stand. Höl-
derlin, Jubiläums-Geburtstagskind 2020. Der vor nunmehr 250 Jahren gebo-
rene große Einsame der deutschen Literaturgeschichte. Der, wie sein Biograph 
Rüdiger Safranski im Gespräch mit dem Deutschlandfunk erklärt, „die Hälfte 
seines Lebens im Tübinger Turm“ verbracht hat: „Man könnte sagen, das war 

ein sehr langes Home-Office, was er da getätigt hat.“

Nun sind wenige Monate schulisches Home-Office zwar nicht mit einem 36 Jahre währenden Rückzug aus 
der Welt zu vergleichen – und dennoch zeigt sich auf vielfältige Weise, dass die 128 Schülerinnen und Schüler, 
die sich am diesjährigen Wettbewerb beteiligten, immer wieder auch die schwierigen Zeitumstände und den 
damit verbundenen zwangsweisen Rückzug ins Private reflektieren. Hier dient dann erkennbar das Essay-
Schreiben als Horizonterweiterung, als gedankliche Öffnung des beschränkten Raumes, der in den Frühjahrs-
monaten nur zur Verfügung stand.

„Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich nicht begeistern könnte.“ Zu diesem Hölderlin-Zitat, das als 
erstes Thema angewählt werden konnte, bemerkt der Schüler Gilbert Jung, es trage „eine Tiefe und Breite der 
Bezüge und Interpretationsansätze in sich, weil es nicht einengend ist“. Damit ist die Faszination, die die Poe-
sie Hölderlins auch heute noch auf viele Leserinnen und Leser ausübt, gewissermaßen in einer Nussschale zu-
sammengefasst. Dass Beziehungen für den Menschen zentral sind, ließ sich anhand des zweiten Themas aus 
Hölderlins Hymnenentwurf „Die Titanen“ erschließen: „Gut ist es, an andern sich zu halten. Denn keiner trägt 
das Leben allein.“ Um die Bedeutung des Halts zu vermessen, begibt sich die Schülerin Nina Bohlken auf eine 
gedankliche metaphorische Reise, in der „starke[r] Wellengang, gewaltige Felsen, Unwetter, die Ungeheuer 
des Meeres und die Realität“ durchquert werden – um zum tröstlichen Schluss zu kommen, dass „das Leben 
[…] ohne den Halt nicht tragbar“ wäre. Schließlich – als dritter Themenbereich – galt es, den „geglückten Tag“ 
zu definieren. „Ein geglückter Tag muss doch positive Auswirkungen haben“, so die Schülerin Mai Erdmann, 
„auf morgen übermorgen, überübermorgen. Neue Türen öffnen.“ Von diesem Gedanken aus lässt sich wieder 
ein Bogen zu Hölderlin schlagen, der trotz seiner Abgeschiedenheit im Tübinger Turm gedanklich ins Weite zu 
schweifen in der Lage war – so Rüdiger Safranski, der in seiner Hölderlin-Biographie „jene Atmosphäre des 
Offenen, die Hölderlin so liebte“, beschwört.

Diese gedankliche Offenheit zeichnet auch die prämierten Essays aus, die der vorliegende Band zusammen
stellt. Die Publikation erscheint hier zum nunmehr sechzehnten Mal im Rahmen des Essaywettbewerbs 
Deutsch. Diese Kontinuität und das trotz der Corona-Bedingungen hohe Interesse zeigen, dass der Wettbe-
werb weiterhin sowohl bei Lehrerinnen und Lehrern als auch bei Schülerinnen und Schülern große Resonanz 
findet. Ein besonderer Dank gilt den Schülerinnen und Schülern, die sich auf so kreative Weise beteiligt haben 
– und gleichermaßen ihren Lehrerinnen und Lehrern, die sie zu den erfolgreichen Essays ermutigt und diese 
positiv begleitet haben. Weiterhin möchte ich mich bei den Jurorinnen und Juroren für die angenehme Zusam-
menarbeit sowie bei der Berkenkamp-Stiftung für ihre großzügige Unterstützung bedanken.

Ich wünsche Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, viel Vergnügen bei der Lektüre.

LRSD Dietmar Schade
Landesbeauftragter des Wettbewerbs
Bezirksregierung Münster
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Die Essaythemen 2020

1.	 „Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich nicht begeistern könnte.“ (Friedrich Hölderlin, Hyperion)
2.	 „Gut ist es, an andern sich zu halten. Denn keiner trägt das Leben allein.“ (Friedrich Hölderlin, Hymnenent-

wurf „Die Titanen“)
3.	 Ein geglückter Tag

Statistische Angaben zum Wettbewerb

Am 16. landesweiten Wettbewerb „Deutsch: Essay“ im Jahr 2020 haben sich 128 Schülerinnen und Schüler 
beteiligt. In den letzten zwei Jahren lag die Anzahl der eingereichten Essays bei 225 bzw. 219 Arbeiten. Der 
Blick auf die vergangenen Jahre zeigt, dass sich die Anzahl der eingereichten Essays insgesamt auf einem 
hohen Niveau eingependelt hat. In diesem Jahr haben sich sicherlich die coronabedingte Schließungen auf die 
Teilnehmerzahl ausgewirkt.

Die Jury des Wettbewerbs besteht aus fünf erfahrenen Deutschlehrerinnen und Deutschlehrern und Herrn 
Schade, dem Landesbeauftragten für den Wettbewerb „Deutsch: Essay“. Die Berkenkamp-Stiftung hat bisher 
jährlich zehn Preisträgerinnen und Preisträger zu einem viertägigen Aufenthalt in die Schillerstadt Marbach 
eingeladen. Die zehn 2020 von der Jury prämierten Essays wurden von neun Schülerinnen und einem Schüler 
verfasst. 

I. Wahl der Themen

Thema I Thema II Thema III

53 34 41

II. Teilnehmerinnen und Teilnehmer nach Regierungsbezirken

Arnsberg Detmold Düsseldorf Köln Münster

25 14 30 25 34

III. Teilnehmerinnen und Teilnehmer nach Geschlecht

weiblich männlich

109 19

IV. Teilnehmerinnen und Teilnehmer nach Schulformen

Berufskolleg Gesamtschule Gymnasium

5 7 116
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Die Preisträgerinnen und Preisträger 2020

Thema I: „Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich nicht begeistern 

könnte.“ (Friedrich Hölderlin, Hyperion)

Leonie Falkowski
Gymnasium Odenkirchen Mönchengladbach

Matilda Heyer
Steinbart-Gymnasium Duisburg

Gilbert Jung
Gymnasium Maria Königin Lennestadt

Merle Siebers
Gesamtschule Mittelkreis Goch

Thema II: „Gut ist es, an andern sich zu halten. Denn keiner trägt das  

Leben allein.“ (Friedrich Hölderlin, Hymnenentwurf „Die Titanen“)

Nina Bohlken
Konrad-Heresbach-Gymnasium Mettmann

Carlotta Klieber
Rudolph-Brandes-Gymnasium Bad Salzuflen

Clara Ott
St.-Theresien-Gymnasium Schönenberg

Thema III: Ein geglückter Tag

Mai Erdmann
Albertus-Magnus-Gymnasium Bensberg

Viyan Khazim
Haranni-Gymnasium Herne

Aileen Pilger
Städtisches Gymnasium Bergkamen
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Bisherige Themen des Wettbewerbs

Pilotprojekt 2004
(nur im Regierungsbezirk Münster)
1.	 Braucht die Jugend eine eigene Sprache?
2.	 Verdrängt die visuelle Präsentation das Nachdenken (Powerpoint, Folien, Videos usw.)?

Ab 2005 landesweit
1.	 Brauchen wir ein kulturelles Gedächtnis?
2.	 Brauchen wir für die Gestaltung der Welt Phantasie?
3.	 Geht Sprache über ihre Leistung als Kommunikationsmittel hinaus?
3.	 Ist „coolness“ ein Markenzeichen der jungen Generation?

2006
1.	 Wie wichtig ist mir meine Muttersprache?
2.	 Gibt es ein jugendliches Spießertum?
3.	 Brauchen wir eine Nationalhymne?

2007
1.	 Welchen Wert und welchen Nutzen hat das Erlernen der deutschen Sprache für die Integration auslän-

discher Mitbürgerinnen und Mitbürger?
2.	 Umgangsformen: Wollen wir sie, brauchen wir sie?
3.	 Lesen – bereichert es mich?

2008
1.	 Leseleid – Lesefreuden
2.	 Brauchen wir für unsere Lebensgestaltung Visionen?
3.	 Wodurch wird Sprache schön?

2009
1.	 Spielt in der globalen Welt der Begriff „Heimat“ noch eine Rolle?
2.	 „Von allen Welten, die der Mensch geschaffen hat, ist die der Bücher die gewaltigste.“ (Heine)
3.	 Erfahren wir noch die Bildhaftigkeit der Sprache?

2010
1.	 Welt – Heimat – Zuhause: Wo finde ich mich? 
2.	 Was unterscheidet Literatur vom wirklichen Leben?
3.	 Theater machen - ins Theater gehen: Was bedeutet das für mich?

2011
1.	 Verändert das Lesen die Sicht auf die Welt?
2.	 Verändern moderne Kommunikationsmittel die Sprache?
3.	 Was bedeutet mir Familie?

2012
1.	 Was möchte ich aus meiner Kindheit retten?
2.	 „Phantasie ist wichtiger als Wissen, denn Wissen ist begrenzt.“ (Albert Einstein)
3.	 Brauchen Gefühle eine Sprache?
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2013
1.	 Waren Gestalten aus Kinder- und Jugendbüchern prägend für mich?
2.	 Finden wir im Computer, was wir suchen?
3.	 Schadenfreude

2014
1.	 Klatsch und Tratsch
2.	 „Das Schöne gibt uns Grund zur Trauer, das Hässliche erfreut auf Dauer.“ (Robert Gernhardt)
3.	 Bibliotheken - Räume des Denkens?

2015
1.	 Tierwürde
2.	 „Ein Käfig ging einen Vogel suchen.“ (Franz Kafka)
3.	 Wozu schreiben wir noch mit der Hand?

2016
1.	 Buchversunken
2.	 „Es ist unmöglich, die Fackel der Wahrheit durch ein Gedränge zu tragen, ohne jemandem den Bart zu 

sengen.“ (Lichtenberg)
3.	 Bitte keine Ausreden

2017
1.	 Können wir durch Lesen das Fremde besser verstehen?
2.	 „Das Vergleichen ist das Ende des Glücks und der Anfang der Unzufriedenheit“ (Kierkegaard)
3.	 Fußball – Spiel oder Wissenschaft?

2018
1.	 „Lesen Sie nicht, wie die Kinder lesen, um sich zu vergnügen, noch wie die Ehrgeizigen, um sich zu bilden. 

Nein, lesen Sie, um zu leben.“ (Gustave Flaubert)
2.	 Fremdschämen
3.	 Die Märchen und die Wirklichkeit

2019
1.	 „Das Überflüssige ist eine sehr notwendige Sache.“ (Voltaire)
2.	 Was bedeutet Verantwortung für die Welt von morgen?
3.	 Welche Sprache spricht die Mode?

2020
1.	 „Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich nicht begeistern könnte.“ (Friedrich Hölderlin, Hyperion)
2.	 „Gut ist es, an andern sich zu halten. Denn keiner trägt das Leben allein.“ (Friedrich Hölderlin,  

Hymnenentwurf „Die Titanen“)
3.	 Ein geglückter Tag
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Essays zum Thema 

„Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich nicht be-
geistern könnte.“ (Friedrich Hölderlin, Hyperion)

Leonie Falkowski
Gymnasium Odenkirchen Mönchengladbach

Matilda Heyer
Steinbart-Gymnasium Duisburg

Gilbert Jung
Gymnasium Maria Königin Lennestadt

Merle Siebers
Gesamtschule Mittelkreis Goch
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Essay zum Thema 

„Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich nicht  
begeistern könnte.“ (Friedrich Hölderlin, Hyperion)

Leonie Falkowski
Jahrgangsstufe Q1
Gymnasium Odenkirchen Mönchengladbach
Betreuende Lehrerin: Kathrin Laule

„Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich 
nicht begeistern könnte.“ 

Was bewegt einen Menschen, solche Aussagen 
zu tätigen? Was mag Hölderlin sich dabei gedacht 
haben, und woran mag er vielleicht gedacht haben? 
Was hat er gesehen, wenn er von Begeisterung 
gesprochen hat, und ja, was ist das denn überhaupt? 
Wer sagt denn, woran man sich begeistern könnte, 
dürfte, müsste? Zu Recht sollten wir, die wir glauben, 
mit unseren Duden alles definieren zu können, uns 
fragen, ob die wahre Bedeutsamkeit aller Dinge auf 
Papier mit einer Grammatur von X zu finden ist oder 
ob sie nicht viel tiefer liegt. 

„Begeisterung“ ist ein kräftiges Wort, eine viersilbi-
ge Definition dessen, was von uns Besitz ergreifen 
kann, was uns beseelen kann. Wenn uns etwas packt, 
uns festhält und kaum noch loslässt und auch nicht 
loslassen soll. „Begeisterung“ kann alles sein, kann 
überall sein, sollte überall sein - und doch ist sie so 
rar und versteckt. Wir lechzen nach ihr, sind immer 
auf der Suche nach dem, was unsere Pupillen weitet 
und unsere Augen vom alltäglichen Grauschleier be-
freit. Das Normale genügt nicht und schmeckt fade, 
wenn man den Geschmack von Begeisterung kennt. 
Mit zunehmendem Alter werden unsere Sinne be-
täubt, das Leben läuft schneller als wir und wir halten 
uns an wenigen Momenten fest, die uns in Ekstase 
versetzen. Ehe man sich versieht, ist die Zeit abge-
laufen, und es stellt sich die Frage: „Was in meinem 
Leben hat mich bewegt?“ Wer an seinen Händen 
abzählen kann, was ihn begeistert hat, der hat nicht 
gelebt, der hat nicht seine Chancen ergriffen. Er ist 
blind auf der Welt gewandert und hat seinen Blick 
stur geradeaus gerichtet. Wenn es wirklich diesen 
faszinierenden Moment des Nahtods gibt, der die 
Kassette des Lebens zurückspult, im Schnelldurch-
lauf wiedergibt, ja, ist dieser Mensch dann glücklich 
mit dem, was er sieht? Oder vielmehr mit dem, was 
er nicht sieht? Nicht gesehen hat? Meinte Hölderlin 

vielleicht genau das? Dass die Menschen irgendwann 
völlig kopflos nach ihrer persönlichen Erfüllung su-
chen, und dabei blind daran vorbeilaufen? Zuzutrau-
en wäre es den Menschen von heute.  

Oft frage ich mich, ob wir bewusst die Augen ver-
schließen, bereits in klarer Erwartung, dass die 
Alterssichtigkeit uns bereits den Blick für die Details 
geraubt hat. Die kleinen Dinge verfließen vor unse-
ren Pupillen, werden zu einer Melange, Konturen 
werden unscharf. Oder berauben wir uns selbst ganz 
freiwillig unserer Sicht auf die alltäglichen, kleinen 
Freuden unseres Lebens? Wir werden älter, ernster, 
verstecken uns hinter scheinrealistischen Erkennt-
nissen, einer Entschuldigung dafür, dass wir vor der 
Suche nach den schönen Dingen kapituliert haben. 
„Es gibt nichts auf der Welt, was es nicht gibt.“ Eine 
logische Aussage, doch schließt sie aus, dass wir 
bereits alles gefunden, uns an allem erfreut haben? 
Vielleicht braucht der Mensch nur eine Brille, um 
wieder mit den Augen eines Kindes sehen zu können. 
Denn wenn Kinder das Kleine und Wenige noch se-
hen können, dann sollte die Begeisterung dafür nicht 
fernliegen, sollte man meinen. 

Sich zu freuen „wie ein kleines Kind“, das ist ein 
gängiger Vergleich für den bewegten Menschen 
unbestimmten Alters, der seine Freude ganz un-
befangen zeigt, das Freuen nicht verlernt hat. Er 
ist in seiner natürlichsten Gefühlslage, in seiner 
emotionalen Höchstform, er stellt diejenigen in den 
Schatten, deren mildes Lächeln die Euphorie in ein 
einziges Zucken der Mundwinkel fassen soll. Mit 
den Jahren tritt die Begeisterung schwächer her-
vor, und was bei einem Kind noch ein emotionaler 
Ausbruch bei der kleinsten Kleinigkeit war, ist für den 
Erwachsenen kaum noch mehr wert als ein seichter 
Gesichtsausdruck. In den Augen ist plötzlich Ebbe, 
nicht Flut, und ich frage mich mit zunehmendem 
Alter: „Bin ich kindisch, wenn ich mich begeistere? 
Darf ich mich am Alltäglichen noch begeistern?“ 
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Kinder laufen unbekümmert hinaus in den Regen, 
tanzen zu ihren eigenen Melodien, springen durch 
Pfützen. Erwachsene sperren sich hinter regenbe-
netzten Glasscheiben ein, beklagen sich über das 
Wetter und setzen den Gedanken vor die Tür, wie 
wunderbar das eigentlich ist, wie besonders so ein 
Regenwetter mal für sie war. Es ist alltäglich jetzt, 
nebensächlich und bedeutungslos, und jetzt kann 
man sich nicht mehr daran erfreuen, weil, „das ist 
doch nichts Besonderes“. Wir verkennen es und 
können unserer Kindheit damit guten Gewissens 
in die Augen blicken. Wir werden blind, und den 
meisten von uns missfällt dies nicht einmal. „Frü-
her war alles besser“, könnte man nun sagen und 
dabei den vordergründigen, bekannten Sinn hinter 
den Sprüchen der Generation X in den Hintergrund 
schieben. Vielleicht sollte man doch zugeben: „Wir 
waren früher besser.“ 

Woran liegt das, dass auf die kleinen Dinge plötz-
lich Schatten fällt? Ist es die heutige Gesellschaft? 
Höher, weiter, schneller, besser - unser neues 
Lebensmotto, unser schier nimmersatter Optimie-
rungsdrang?  

Der Mensch von heute lebt immer schneller und 
immer länger, aber dass er lebt, heißt nicht, dass 
er erlebt. Wie viel Zeit haben wir in unserem Leben 
zur Verfügung, wie groß ist das Fass, dessen Boden 
wir uns nähern? Niemand weiß das so genau, 
denn obwohl es „mittlerweile für alles eine App 
gibt“, wie meine Mutter immer wieder feststellt: 
Für diese Frage gibt es keine, und vielleicht ist das 
gut so. Nutzen wir, die wir vom Optimum besessen 
sind, unsere Zeit richtig, wenn wir uns nur auf das 
Wesentliche konzentrieren, unsere Prioritäten 
setzen und uns nicht mit kleinen Dingen abgeben? 
Oder sind es gerade die Details vor der Linse, die 
Momentaufnahmen, die schon fast nichtig wir-
ken, denen wir mehr Aufmerksamkeit schenken 
müssen? 

Begeisterung, egal für wen oder was, gibt unse-
rem Leben erst Würze. Und so oft denke ich mir: 
Meine Welt schmeckt mir nicht; sie ist trocken, und 
alles schmeckt gleich. Ich lebe die Vorspultaste, 
vieles zieht an mir vorbei und ich merkte, wie ich 
zu einer betäubten jungen Frau heranwachse, die 
für Begeisterung keine Zeit hat und für die Nah-
aufnahmen ihrer Augen immer zu beschäftigt ist. 
Zum Jahresabschluss stehe ich an der Straße mit 
einem Plastikkelch Sekt, bei dessen Geschmack es 

mich schüttelt, blicke erdenfern zum Feuerwerk am 
Himmelszelt empor - toll, wieder fünfzig Euro ver-
brannt - und revidiere mein vergangenes Jahr - toll, 
schon wieder etwas Lebenszeit abgesessen. Mein 
Freund Meik hingegen bekommt funkelnde Augen 
bei der ganzen Pyrotechnik, feuert selbst Rake-
ten in den Nachthimmel - schau sich einer diese 
Farben an! -, ihm mundet sogar der billige Alkohol 
und er schaut nicht zurück, selbst wenn er sich 
das leisten könnte, sondern nach vorne: „Nächste 
Woche kann man einen Supermond beobachten, 
darauf freue ich mich schon.“ Meik und ich, wir sind 
beide fast gleich alt und trotzdem hat er „mehr“ 
gelebt als ich; vielleicht nicht wahrhaftig mehr, aber 
eben schöner. Meik ist jemand, der die Welt immer 
noch aus den Augen eines Kindes sehen kann. Der 
um drei Uhr morgens aufsteht, nur um aufs Feld 
hinauszufahren und sich irgendeinen Sternschnup-
penregen anzusehen. Er lässt sich begeistern; von 
allem, von jedem. Wenn ich etwas betrachte, halte 
ich Distanz, lasse ich meinen Blick oberflächlichst 
darauf ruhen. Meik greift danach, erprobt es mit all 
seinen Sinnen und vergisst alles um sich herum. Ist 
er begeisterungsfähig, bin ich begeisterungsunfä-
hig? Er könnte Hölderlin sicherlich begeistern, sie 
könnten sich miteinander begeistern, ich hingegen 
wäre wohl nichts weiter als das Negativbeispiel, die 
Demonstration eines fundamentalen Problems un-
serer Gesellschaft. Doch darf ich mir eine Fähigkeit 
abschreiben, nur weil ich von ihr keinen Gebrauch 
mache? 

Vielleicht ist es diese Entfernung, die ich zu den 
Dingen einnehme, die die Details vor meiner Linse 
verwischt. Warum nicht näher herantreten, einem 
Kind gleich, und den Stigmen des Erwachsenseins 
den Rücken kehren? Schließlich ist nicht jeder in 
der arroganten Position, den kleinen Dingen im 
Leben keine Beachtung mehr zu schenken. Ich ge-
stehe, manchmal befürchte ich: Ich stelle mir und 
meiner Begeisterung ein Beinchen, so als wollte 
ich mich nur auf das Wesentliche konzentrieren, in 
dem fraglichen Glauben, das Wesentliche sei weder 
spärlich noch klein. 

Wo fängt dieses „Klein“ an, wo hört es auf? Ja, es 
wäre doch zu schön, wenn Hölderlin noch etwas 
mehr als diesen Haupt- und Nebensatz dagelassen 
hätte. Vielleicht einen Maßstab für das Kleine und 
eine speziell geeichte Waage für das Wenige. Aber 
es wäre doch viel zu trivial, viel zu strikt noch dazu; 
die wahre Größe, die wahre Menge eines Objekts 
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macht nicht seine physische Erscheinung aus, auch 
nicht seine Quantität. Jeder Mensch ist dazu ange-
halten, sich ein eigenes Bild zu machen von dem, was 
sich nicht verallgemeinern lässt. Man kann es nicht 
immer mit einem Metermaß abgleichen, man kann 
sich nicht einmal festlegen. Wenn ich eine Münze 
auf dem Heimweg finde, wenn mich zehn Cent zum 
Bürgersteig herabziehen, dann freue ich mich; nicht 
lang, aber immerhin. Ich weiß, dass ich dies nicht 
beim Abendessen in einer warmen, gemütlichen 
Küche erzählen werde, es gibt Wichtigeres, Aufre-
genderes. Denn ich habe das Glück, dass ich von 
Geborgenheit und materiellem Überfluss empfangen 
werde. Sie lassen die Münze schrumpfen, bis auch 
nur die leiseste Erinnerung daran von Neuem wegge-
spült wird. Es gibt genug Menschen, denen dies nicht 
zuteil wird. In ihren Augen ist es kein Stück Nordi-
sches Gold, keine Kupferlegierung, sondern ein Gold-
schatz, die Chance, überhaupt noch etwas zu Abend 
essen zu dürfen. Macht es mich zu einem schlechten 
Menschen, dass ich so etwas vergesse? Dass ich vor 
lauter Wohlstand verblendet bin, ja, mein Glück gar 
nicht mehr scharf sehen kann? Begeisterung fängt 
mit Bewusstsein an, wenn wir wissen, wie schön 
unser Leben und wie wertvoll jedes Pixel unserer Mo-
mentaufnahmen ist. Begeisterung ist die Wertschät-
zung, die viele von uns vergessen, weil das Schöne 
bereits Alltag ist, nicht mehr Ausnahme. Wir sind Teil 
der großen Reizüberflutung und sie ist Teil von uns. 
Sie ist nicht mehr abzuschalten, nicht mehr weg-
zudenken. Was wir tun können, ist mit dem Strom 
zu schwimmen und die Scheuklappen aufzusetzen, 
oder manchmal auch stehenzubleiben, innezuhalten 
und uns unserer Welt bewusst zu werden. Es ist es-
senziell, wach zu bleiben, in einer Gesellschaft, in der 
die meisten der kleinen Dinge müde sind. Wie kann 
ich es geschehen lassen, dass mein Blickfeld immer 
enger wird, wenn ich es doch in der Hand habe? 
Die Distanz zu überwinden, die Mauer, die ich aus 
Gewohnheit und vermeintlicher Nichtigkeit zwischen 
mich und die Begeisterung gebaut habe? 

Wenn also wir immer weniger zu sehen vermögen 
und der vermeintlich marginalen Dinge überdrüssig 
werden, was können wir tun, wie können wir diesen 
Prozess aufhalten? Logisch wie simpel scheint da 
die Antwort, sodass wir sie auf den ersten Blick 
gar nicht zu perzipieren vermögen. Um uns wieder 
für das Kleine begeistern zu können, müssen wir 
das große Ganze hinten anstellen. Uns selbst dazu 
ermuntern, dem Überfluss die Tür vor der Nase 
zuzuschlagen, und nicht der unverblümten Begeis-

terung. Um die Scheuklappen aus unserem Blickfeld 
zu reißen, müssen wir uns mit ehrlicher, kindlicher 
Neugier unseren Sinnen hingeben. Wer legt fest, 
wann ich mein inneres Kind aussperren muss, wer, 
wenn nicht meine Wenigkeit? Wenn ich mir meinen 
Konsum einmal bewusst vor Augen führe, wenn ich 
mich begrenze, sprenge ich damit die Grenzen mei-
ner Begeisterung. Minimalismus ist nicht nur eine 
Lebensweise, sondern auch eine Attitüde; entledige 
ich mich meiner Altlasten, schaffe ich Platz für alles, 
was mich begeistern kann. Selbst denen, die sich 
damit nicht anfreunden können und möchten, ja, 
selbst denen würde Hölderlin vielleicht vorschla-
gen, sich eine Auszeit zu nehmen. Wüsste er von 
unserem horrenden Medienkonsum, er würde uns 
raten, spazieren zu gehen, zu einem Buch zu greifen, 
unseren Fokus von der Mattscheibe und den von 
ihr suggerierten Perfektionismen abzuwenden und 
wieder zum Wesentlichen zurückzukehren. Er würde 
nachfragen, ob wir „all das“ wirklich brauchen, ob 
uns das glücklich macht, und wir, wir würden uns zu 
einer gelogenen Rechtfertigung animiert fühlen. Nur 
die Wenigsten würden sich ehrlich eingestehen wol-
len, dass die Begeisterung mit wachsendem Besitz 
zusammengeschrumpft ist, dass die großen Bilder 
die kleinen aus unserem Tunnelblick verdrängen und 
uns dennoch nicht glücklich zurücklassen. Wie groß 
mag dann überhaupt der Bruchteil sein, der seinen 
Rat erhören, umsetzen würde? Die Minderheit der 
Minderheit, gehört sie dann zu den kleinen oder zu 
den großen Dingen? Für wen halten wir uns, darüber 
urteilen zu wollen! 

Könnte ich selbst seinen Rat befolgen, frage ich mich 
da? Tatsache, ich wäre durchaus dazu in der Lage, 
wir könnten es doch alle. Wir müssen nur aufwachen 
und merken, dass wir immer noch all das sehen 
könnten, was ein Meik sieht. „Ich kann, weil ich 
will, was ich muss“, sagte doch Kant einst, und auf 
diesem Fundament lässt sich Charakter bauen. Denn 
wir müssen uns begeistern können, damit das Leben 
Geschmack trägt, damit wir umgekehrt Appetit von 
unserer Welt bekommen, und das können wir aus 
unseren physischen und psychischen Opportunitä-
ten heraus, zweifelsohne. Wo ein Wille ist, da ist auch 
ein Weg, und er macht den Weg für die Freude am 
Geringsten frei. Ermahne ich mich also selbst dazu, 
meine Sichtweite vom Horizont zu nehmen und mich 
im Glanz der kleinen Münzen am Straßenrand, in der 
Reflexion der so alltäglichen Regenpfützen zu son-
nen, so komme ich der Begeisterung näher. Nicht nur 
in kleinen Schritten, sondern in großen Sprüngen be-
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wege ich mich fort von der Taubheit, der Blindheit 
meiner Sinne und erlange wieder vollstes Bewusst-
sein für das, was ich habe. Ich reiche der Genüg-
samkeit meine Hand und die Begeisterung ergreift 
sie, sie erinnert mich wieder an die Zeit, als ich die 
Ekstase und Lebensfreude nicht gesucht und trotz-
dem immerzu gefunden habe. Ob Hölderlin wohl 
auf genau diese Erleuchtung gewartet hat? Dass 
der Überfluss an Reizen wortwörtlich in unseren 
Herzen überflüssig ist? Es muss nicht immer höher, 
schneller, weiter, besser sein, denn diese Adjektive 
sind nicht synonym zu innerer Erfüllung. Das Leben 
hält mehr Begeisterung bereit, wenn man sich 
nicht von irrelevanten Maßstäben blenden lässt, 
sondern alles wahrnimmt, bewusst erlebt. Wenn 
man sich traut, die eigenen Zügel zu lockern, dem 
Erwachsensein revolutionäre Züge gibt. Im Feuer-
werk nicht gesprengte Geldscheine sieht, stattdes-
sen ein Farbspektakel, und auch nach Mitternacht 
aufs Rad steigt, nur um die Sternschnuppen an uns 
vorbeiziehen zu sehen. Wer dies schafft, wer nicht 
mehr zwischen Klein und Groß differenziert und 
ganz unabhängig davon das Schöne in den Dingen 
sieht, der kann sich glücklich schätzen. 

Eines Tages, sagen wir uns, sage ich mir, eines Ta-
ges, da will ich auf mein Leben zurückblicken, voller 
köstlicher Momente. Warum eines Tages, warum 
nicht jetzt? Wir brauchen nicht zu hoffen, zu träu-
men, wenn wir den Traum im Hier und Jetzt leben. 
Ich weiß nicht, wann meine Lebenszeit den Boden 
des Fasses erreicht hat, aber ich weiß, dass ich sie 
bis dahin mit Begeisterung füllen möchte. Einem 
Kind gleich möchte ich wieder wachsam durch die 
Weltgeschichte schreiten, meine Fußstapfen hinter-
lassen und selbst Spuren davontragen. Vielleicht, 
ganz bestimmt sogar, werde ich meine unberührte 
Weltsicht nie vollumfänglich zurückerlangen; doch 
ich kann mich ihr wieder annähern. Die Alterssich-
tigkeit ist ein unaufhaltsamer Prozess - muss ich 
mich ihr dennoch einfach ausliefern, ihr und ihrem 
distanzierten Blickwinkel auf die Welt? Nein, gewiss 
nicht, wage ich zu sagen. Durch die richtige Brille 
betrachtet werden alle Dinge wieder scharf, nichts 
verschwimmt mehr vor unseren Augen, und allein 
ich bin Herrin darüber, ob ich diese Sehhilfe anneh-
me oder nicht. Wenn ich mich von kindlicher Neu-
gier und Offenheit für meine Umwelt an die Hand 
nehmen lasse, so weiß ich, steht mir Großes bevor. 
Wobei, vielleicht doch eher Kleines? Die Begeis-
terung wartet in den unscheinbarsten Ecken auf 
mich, seltenst nur dort, wo ich krampfhaft danach 

suche. Wann immer ich sie sehe, wann immer wir 
sie finden, sollten wir es uns bewusst machen. Nie-
mand sollte erhobenen Hauptes an ihr vorbeistol-
zieren, sich das Recht herausnehmen und sagen: 
„Das ist absolut nichtig, nicht der Rede wert.“ Denn 
wer so denkt, wer sich der Begeisterung entzieht, 
entzieht seinem Leben den Geschmack. Urteile ich 
so heftig über den Wert der kleinen Dinge, verurtei-
le ich mein Dasein zur Wertlosigkeit. Es sich schwer 
zu machen, ist überraschend einfach. 

Legen wir uns selbst Steine in den Weg, so tun wir 
dies eher unbewusst, mit verschlossenen Augen, 
weil wir es nicht besser wissen oder der Bequem-
lichkeit halber tun. Suchen wir nicht alle nach 
Erfüllung, wollen wir nicht alle dasselbe? Am Ende 
einer jeden Reise hoffen wir, von ihr zu profitieren, 
unser Stück vom Glück abzubekommen. Letzt-
endlich wollen wir uns doch alle nur begeistern. Es 
gibt viele Dinge, die wir nicht allein beherrschen 
können. Unsere Begeisterung gehört jedoch nicht 
dazu. Wir müssen uns nur aufraffen, uns ihrer 
bewusst werden. Wir müssen uns als Erwachsene 
noch kindlicher Freude hingeben. Wir müssen dem 
Unscheinbaren unsere Aufmerksamkeit schen-
ken, genauer hinschauen und im reißenden Fluss 
unseres Alltags auch mal daran festhalten. Und 
was wir müssen, das können wir, wenn wir es nur 
wollen. Hölderlin wäre Kants Meinung, behaupte 
ich guten Gewissens. Begeisterung kostet uns 
nichts, ist trotzdem kostbar und bereichert den 
Menschen. Wer aus der Perspektive eines Kindes 
in die Welt blickt, ungeachtet des eigenen Alters, 
der muss nie fürchten, die Freude an seiner Umwelt 
aus den Augen zu verlieren. Wer sich heute noch 
begeistern kann für Klein und Groß, wer allem seine 
Bedeutung und seinen Wert zugesteht, der führt 
ein wirklich erfülltes Leben. Mensch, mach die Au-
gen auf; die Welt ist ein großartiger Ort. Denn es ist 
wahrlich nichts so klein und wenig, dass man sich 
nicht daran begeistern könnte. 
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Essay zum Thema 

„Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich nicht  
begeistern könnte.“ (Friedrich Hölderlin, Hyperion)

Matilda Heyer
Jahrgangsstufe Q1
Steinbart-Gymnasium Duisburg
Betreuender Lehrer: Dieter Kunze

„Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich 
nicht begeistern könnte.“ 

Denken Sie sich einen leeren Raum. Ein fensterloser 
und dennoch lichtdurchfluteter Kasten. Die Decke ist 
hoch, die Wände sind weiß gestrichen und links oben 
in der Ecke ist ein Lautsprecher befestigt. Alles ist 
seltsam steril und unterkühlt. Es riecht nach Desin-
fektionsmittel.

Der Raum ist vollkommen neutral. Plötzlich erlischt 
das Licht und Sie erschaudern, schließen die Augen 
und warten ab - 21, 22, 23. Sie halten die Spannung 
nicht mehr aus und öffnen Ihre Lider zögerlich. Der 
Raum ist wieder erleuchtet und am Boden tummeln 
sich einige seltsame Gestalten, die sich irritiert in 
der Halle umsehen. Insgesamt sind es sieben an der 
Zahl. Darf ich vorstellen? Die Partizipanten.  Schwenk 
nach links. An die Wand gelehnt steht ein junges 
Mädchen, seine Haare sind bunt gefärbt und seine 
Hose ist zerrissen. Der Ausdruck großer Verwirrung 
steht ihm ins Gesicht geschrieben. Es greift in die 
Tasche seiner viel zu großen Lederjacke und holt 
eine Packung Tabak hervor. Seine erste Amtshand-
lung: Das nervöse Drehen einer Zigarette. Man hört 
das Klacken eines Feuerzeuges, eine Flamme lodert 
auf. Das Mädchen inhaliert den Rauch, die Kippe 
eingeklemmt zwischen Mittel- und Zeigefinger. Sein 
Name? Für uns nicht von Bedeutung. Nennen wir 
es einfach: Die Außergewöhnliche. Im Hintergrund 
poltert es. Sie wenden den Blick ab und schauen 
sich um. Auf der gegenüberliegenden Seite erhebt 
sich scheppernd und schaukelnd ein vergoldeter 
Automat. Seine Gliedmaße sind akkurat gearbeitet, 
seine mechanische Motorik bemerkenswert präzise. 
Der Android richtet sich auf und Rauch entweicht 
seinen Poren. Er ist wütend über die erzwungene 
Verschwendung seiner Zeit. Sein Name? Der Ehr-
geiz. Verängstigt beobachten Sie die Bewegungen 
des imposanten Roboters, bis Sie ein leises Winseln 
vernehmen. Der Verursacher findet sich zusammen-

gekauert in der Ecke des Raumes. Es ist ein kleiner 
Junge mit blonden Locken, der mit seinen zierlichen 
Händen krampfhaft einen Stoffhasen umklammert. 
Sie wollen auf den Jungen zugehen, doch verärgert 
müssen Sie feststellen, dass Ihr Körper bewegungs-
unfähig ist. Je stärker Sie versuchen einen Schritt zu 
erzwingen, desto mehr scheinen Ihre Muskeln zu ver-
steinern. Resigniert geben Sie auf und beobachten 
den dritten Partizipanten mitleidig. Sein Titel? Das 
Kind. In diesem Moment bewegt sich just eine an-
dere Person hektisch auf den Jungen zu und nimmt 
ihn schützend in den Arm. In ihrem einst dunklen 
Haar sind silbrig-graue Strähnen zu erkennen. Die 
Züge ihres Gesichtes sind weich und freundlich. 
Weitere Merkmale: wache Augen, Lachfältchen und 
eine warme Stimme, mit der sie beruhigend auf den 
Jungen einredet. Wir nennen sie: Die Mutter. Aus 
dem Augenwinkel nehmen Sie eine weitere Gestalt 
wahr. Keine greifbare Person, sondern mehr eine 
körperlose, schillernde Aura, die anmutig durch den 
Raum schwebt und ihre Form so fließend verändert, 
als würde sie aus einer noch unentdeckten Form 
der Materie bestehen. Sie huscht über den Boden 
und reflektiert das Licht in den buntesten Farben, 
schreitet dahin wie eine Sinnestäuschung. Vielleicht 
können Sie es sich bereits denken: die vermeintliche 
Fata Morgana ist niemand weniger als die Fantasie. 
Doch sie ist nicht die einzige faszinierende Erschei-
nung im Raum. Rechts von Ihnen steht ein eleganter, 
hochgewachsener, bärtiger Mann, dessen Haar 
ein goldener Lorbeerkranz schmückt. Er ist in eine 
wallende Tunika gekleidet und stützt sich verträumt 
auf den Stab, den er in seiner rechten Hand hält. Ab-
wesend klimpert er mit dem gigantischen Schlüssel-
bund in seiner Linken und wiegt sanft seinen Kopf hin 
und her, beziehungsweise seine Köpfe. Das wahrlich 
Besondere am Erscheinungsbild des Mannes sind 
nämlich seine zwei Gesichter, die stoisch in entge-
gengesetzte Richtungen schauen. Sie kennen diesen 
Mann aus der römischen Mythologie. Es ist der Gott 
des Anfangs und des Endes: Janus. Überwältigt von 
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der Kuriositätensammlung, die sich vor Ihrem Auge 
auftut, geraten Sie ins Staunen und Starren, bis 
ein schriller Schrei ertönt. Es folgt ein panisches 
Lachen, begleitet vom verzweifelten Klopfen gegen 
die hohen Wände. Sie drehen sich um und entde-
cken eine zierliche Gestalt, die mit geballten Fäus-
ten die Mauern malträtiert. Ihr Körper, geschüttelt 
vom Kichern, das wellenartig hervorbricht. Das 
Lachen verstummt, und die Person wendet sich 
langsam zu Ihnen um, entpuppt sich als gebrech-
lich wirkender Mann, dessen gebückte Körperhal-
tung und faltigen Hände auf ein beträchtliches Al-
ter hindeuten.  Seine graue Perücke ist verfilzt und 
seine intensiven, grünen Augen starren wild umher. 
Er wirkt manisch. Auch dieser Mann ist Ihnen nicht 
unbekannt, schließlich handelt es sich um den be-
rühmten Schriftsteller Hölderlin, dessen tragisches 
Schicksal Ihnen deutlich in Erinnerung geblieben 
ist. Ein einst kluger Mann, dessen Genialität dem 
Wahnsinn zum Opfer fiel. Während die Kandidaten 
noch versuchen, sich mit der Situation vertraut 
zu machen, beginnt der installierte Lautsprecher 
plötzlich zu knistern, und eine tiefe Stimme ertönt.

Lautsprecher: Herzlich Willkommen, meine sehr 
verehrten Damen und Herren, Kinder und Maschi-
nen. Vermutlich fragen Sie sich alle, warum Sie 
hier sind, also lassen Sie mich versuchen, Ihnen so 
schnell wie möglich unsere Absichten zu erklären. 
Sie alle sind Gestalten mit recht unterschiedli-
chen Perspektiven und Ansichten, so dass es uns 
sinnvoll erschien, ein Gespräch zwischen Ihnen zu 
inszenieren, um eine merkwürdige Behauptung 
auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Es ist 
nicht unser Ziel, Sie länger als nötig hier festzu-
halten. Wir wollen Sie lediglich um eine Diskussion 
bitten. Versuchen Sie also, einfach das Beste aus 
der Situation zu machen und sich als nützlich zu 
erweisen. Befolgen Sie unsere Anweisungen und es 
wird Ihnen nichts geschehen. Die Aussage, der wir 
uns heute widmen möchten, um sie nach stattge-
fundener Diskussion endlich endgültig verifizieren 
oder falsifizieren zu können, lautet: Es ist nichts so 
klein und wenig, woran man sich nicht begeistern 
könnte. Ich möchte Sie nun alle bitten, sich entlang 
der Linie in der Mitte des Raumes zu positionieren. 
Weitere Instruktionen folgen. Vielen Dank für Ihre 
Aufmerksamkeit.

Das Licht erlischt und der Raum ist in vollkommene 
Dunkelheit gehüllt. Als die Lampen langsam wieder 
angehen, befinden sich drei Linien auf dem Boden, 

die parallel zueinander verlaufen. Eine in der Mitte 
des Raumes und zwei an den Seiten. Gehorsam 
positionieren sich die Partizipanten, so wie es ihnen 
befohlen wurde.

Lautsprecher: Sehr schön. Das haben Sie alle sehr 
gut gemacht. Nachdem Sie sich so freundlich in 
einer Reihe aufgestellt haben, möchten wir Ihnen 
nun gestatten, Ihre Position auf dem Spektrum 
frei zu wählen. Bitte ordnen Sie sich zwischen den 
äußeren Rändern, nach bestem Gewissen, auf der 
Skala ein.

Schriftzüge erscheinen zentral auf den äußeren 
Wänden. Rechts steht „Ich stimme zu“, links „Ich 
stimme nicht zu“. Über alldem schweben, wie von 
magischer Hand gehalten, die Worte: Es ist nichts 
so klein und wenig, woran man sich nicht begeis-
tern könnte.  Zögerlich bewegen sich die Figuren 
zu den äußeren Rändern hin. Die Mutter, das Kind, 
die Fantasie und Hölderlin mehr oder weniger 
weit nach rechts und die Außergewöhnliche und 
der Ehrgeiz nach links. Nur Janus bleibt stur in 
der Mitte des Raumes stehen und beobachtet die 
anderen Kandidaten. Nachdem jede Figur ihre Posi-
tion gewählt hat, richtet sich das gleißende Licht 
eines Scheinwerfers auf die Außergewöhnliche. (Er 
beleuchtet stets die sprechende Person)

Die Außergewöhnliche: Wisst ihr, was das bedeu-
tet? Heißt das, ich soll anfangen? Okay, ich glaube, 
um zu erklären, was ich von diesem Zitat halte, 
sollte ich kurz etwas über mich und mein Leben 
erzählen, also: Nahezu jede Person, die mir in 
meinem Leben begegnet ist, wünscht sich ins-
geheim ein besonderes und bedeutsames Leben 
zu führen. Nicht alle von ihnen würden freiheraus 
zugeben, dass sie sich zu Höherem bestimmt 
fühlen als ihre Mitmenschen, aber ihre Aversion 
dem Normalen und Belanglosen gegenüber zeigt 
sich in ihrem Denken und Handeln. Vermutlich ist 
es hierbei wichtig zu erwähnen, dass mein Freun-
des- und Bekanntenkreis sich in erster Linie aus 
jenen Künstlern und Querdenkern zusammensetzt, 
die sich selbst als Außenseiter bezeichnen würden. 
Sonderbare Freigeister, die niemals auf die Idee 
kämen sich anzupassen. Im Gegenteil. Sie tragen 
das Etikett der Andersartigkeit stolz vor ihrer Brust, 
und fast scheint es so, als würde ihnen ihre Anti-
Haltung zu einem aufrechteren Gang verhelfen. 
Wir denken, wir sind Rebellen, trinken Weißwein 
auf Parkhausdächern und halten uns im Licht der 
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untergehenden Sonne für einen aufgehenden Stern 
am Himmel der Künstler, Dichter und Philosophen. 
Wir bilden die sonderbare Einheit aus Individualisten, 
deren Andersartigkeit zur allgemeinen Modeer-
scheinung wird. Dass unser Verhalten paradox ist, 
ist uns nicht unbekannt, aber das Bewusstsein über 
die Absurdität der Situation resultiert für uns nicht 
im Willen zur Veränderung, sondern in Resignation, 
Eitelkeit, Trübsinn und Memes. Ich weiß, dass ich 
vermutlich nichts Besonderes bin, aber das ändert 
nichts an der Tatsache, dass ich es sein will. Das Zitat 
ermahnt uns, bescheiden zu sein, aber das bin ich 
nicht. Ich weigere mich, mich mit den kleinen Dingen 
zufrieden zu geben, wenn ich Großes haben könnte. 
Ich will alles sein oder gar nichts, und deshalb wider-
spreche ich.

Die Mutter: Mein liebes Mädchen, ich will dich nicht 
belehren, aber eines würde ich dir gerne sagen: Frü-
her war ich genauso wie du… Ich wollte ein außerge-
wöhnliches Leben führen, doch das Schicksal hatte 
Anderes für mich geplant. Ich bin keine Person, die 
später in Geschichtsbüchern Erwähnung finden wird, 
höchstens im Kollektiv mit all jenen, die genauso 
sind wie ich, aber ich kann mich nicht beklagen. 
Manchmal ist es eine Herausforderung, sich für den 
scheinbar gewöhnlichen Alltag zu begeistern, aber 
manchmal ist es auch das Einfachste der Welt. Was 
ich erlebe, erleben tausende andere Mütter ebenfalls 
jeden Tag, aber das macht es nicht weniger wunder-
voll, das selbstgemalte Bild meines Sohnes an den 
Kühlschrank zu hängen. Die gewöhnlichen Muscheln, 
die wir im Urlaub am Strand sammeln, sind weder 
besonders wertvoll noch schön, aber mit ein biss-
chen Vorstellungskraft werden sie zu den Zinnen und 
Türmen von Sandburgen und Schlössern. Außerge-
wöhnlichkeit ist nicht gleichzusetzen mit Rarität.

Die Fantasie: Ganz genau! Vorstellungskraft ist 
ein gutes Stichwort, denn Vorstellungskraft ist der 
Antriebsmotor der Fantasie und die Fantasie bin ich! 
Ich bin der Grund für die Begeisterung für die kleinen 
und kleinsten Dinge im Leben, denn alleine durch die 
Kraft der Imagination können vermeintlich banale 
Tätigkeiten zum Abenteuer werden. Sie gehen Ein-
kaufen? Das ist der falsche Ansatz, das ist langweilig. 
Stellen Sie sich lieber vor, sie gehen auf Schatzsuche 
und Ihr Einkaufszettel ist die verschlüsselte Schatz-
karte. Sie mähen den Rasen? Nein, Sie verschönern 
einen verwilderten Zaubergarten. Vorstellungskraft 
ist der Weg, der Begeisterung möglich macht. 
Fantasie ist der Schlüssel zum Glück! Und das Gute 

daran? Jeder besitzt mich. Wer seine Gedanken nur 
ein bisschen anstrengt, kann überall und zu jeder Zeit 
fantasieren und dadurch eine banale Handlung in 
einen Tagtraum verwandeln. Alles ist begeisterungs-
würdig, solange man genügend Vorstellungskraft 
besitzt. Nur derjenige, der fantasielos ist, kann der 
Langeweile und Banalität nicht entkommen. 

Hölderlin: Was Sie sagen ist naiv und dumm, meine 
Liebe. Ich spreche aus Erfahrung. Seit geraumer 
Zeit fantasiere ich jeden Tag, aber glücklich bin ich 
dadurch nicht geworden.

Die Mutter: Auch ich möchte Ihnen gerne widerspre-
chen. Sie sagen, alles ist begeisterungswürdig, aber 
schließen die Langeweile von dieser Aussage aus. Ich 
jedoch denke, dass es wie immer auf die Dosierung 
ankommt. Wenn wir tagtäglich den Superlativ und 
das Abenteuerliche erleben würden, mit dem Ziel, 
jeden Tag zum besten unseres Lebens zu machen, 
dann würde das zwangsweise zu einer großen Trost-
losigkeit führen. Man muss die kleinen Dinge nicht 
stets um ihrer selbst willen schätzen, sondern sie 
manchmal auch dafür achten, dass sie dafür sorgen, 
dass uns Außergewöhnliches auch stets besonders 
vorkommt. Ohne die kleinen Dinge würden wir viel zu 
schnell den Bezug zur Realität verlieren und nichts 
mehr wertschätzen können und allein aus diesem 
Grund verdienen sie Begeisterung.

Das Kind: Außerdem gibt es an manchen Tagen 
doch auch nichts Schöneres, als faul und träge zu 
sein und sich an seiner eigenen Nutzlosigkeit zu 
erfreuen. Abgesehen davon mag zu Teilen vielleicht 
die Fantasie für Begeisterungsstürme verantwortlich 
sein, aber ich bin mir sehr sicher, dass Wissen den 
gleichen Effekt haben kann. Ich bin ein Kind, ich frage 
stets nach dem Warum. Und alles, was ich neu dazu 
lerne, bringt mich zum Staunen. Je mehr man weiß, 
desto interessanter erscheint einem die Welt um sich 
herum. Wenn ich im Regen draußen auf der Straße 
spiele, kann es mich glücklich machen, mir vorzu-
stellen, ich sei ein mutiger Pirat auf hoher See, aber 
ebenso fasziniert es mich, die Tropfen zu beobachten 
und über den ewigen Kreislauf des Wassers nachzu-
denken, dessen Teil sie sind. Kinder sind in der Regel 
unendlich wissbegierig, bei Erwachsenen scheint es 
so, als würde diese Eigenschaft langsam verschwin-
den. Wenn man Dinge als selbstverständlich und nor-
mal wahrnimmt, fällt es deutlich schwerer, sich für 
diese zu begeistern, als wenn man seine Zeit damit 
verbringt, diese genauestens zu untersuchen und 
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ihre Eigenschaften zu studieren. Irgendetwas in 
dieser absolut absurden Welt einfach als gegeben 
hinzunehmen, scheint abwegig. Wissen, Neugierde 
und Interesse an der Welt sind stets die Begleit-
erscheinungen von Begeisterung für vermeintlich 
banale Dinge.

Der Ehrgeiz: Ja, dummes Kind, und jetzt frage dich 
einmal, warum die Neugierde schwindet, je älter 
man wird. Dieser Prozess nennt sich Erwachsen 
werden und sorgt dafür, dass unsere Gesellschaft 
funktionsfähig bleibt. Wo kämen wir denn hin, 
wenn plötzlich jeder sein persönliches Glück im 
Regentropfen-Beobachten finden würde. Die Welt 
würde ins Chaos gestürzt werden. Nein, wir sollten 
die Welt um uns herum einfach akzeptieren und 
auch die Banalitäten und Kleinigkeiten hinnehmen, 
aber sich diesen mit Begeisterung anzunehmen, 
wäre lächerlich. Begeisterung verdienen nur echte 
Erfolge und wertvolle Güter, das ist es ja, was diese 
besonders macht. Rarität ist Exklusivität, und das 
verdient Achtung. Wer wiederum geachtet werden 
will, muss hart arbeiten, um eine exklusive Person 
zu werden. Ehrgeiz resultiert aus der Ablehnung 
banaler Dinge und verwandelt sich in Ambition. 
Nicht jeder ist dazu verdammt, sich an den kleinen 
Dingen zu erfreuen, sondern nur jene, die schei-
tern.

Hölderlin: Mit Verlaub, Sie sind im Unrecht! 
Erstens ist es so, dass wir uns nur für bestimmte 
Güter begeistern, weil unsere Umwelt uns dies in 
gewisser Weise vorgibt, und zweitens sind es nie 
die eigentlichen Produkte, die uns ein Gefühl von 
Erfüllung verschaffen. Fiebern sie beispielsweise 
jahrelang auf den Erwerb einer teuren Uhr hin, so 
verfliegt vermutlich die Begeisterung, sobald sie 
diese in den Händen halten. Materielles verleitet nie 
ehrlich zu intensiven Glücksgefühlen. In Wirklich-
keit ist es vielmehr der Prozess der Vorfreude und 
des Wartens, der uns in Ekstase versetzt und das 
Erwünschte glorifiziert. Schlussendlich ruht alles, 
was uns nachhaltig Freude bereitet, in uns selbst, 
beziehungsweise in unserer Natur als Menschen 
oder in der Natur, die uns umgibt. Es ist nichts so 
klein und wenig, woran man sich nicht begeistern 
könnte, weil bei näherer Betrachtung nichts mehr 
klein und wenig ist.

Janus: Ich glaube ,das grundlegende Problem ist, 
dass Sie den zu diskutierenden Ausdruck alle zu 
einseitig betrachten. Für die tatsächliche Ausein-

andersetzung ist es notwendig, zusammenzuarbei-
ten. Es sollte nicht unser Ziel sein, uns gegenseitig 
von unseren Meinungen zu überzeugen oder ein-
ander herabzusetzen, vielmehr sollten wir gemein-
sam versuchen, zu der Essenz des Ausdruckes 
zu gelangen. Trotz der Tatsache, dass sich einige 
Ansichten zu widersprechen scheinen, ist niemand 
von Ihnen im Unrecht. Wie paradox die Dualität 
doch manchmal sein kann. Sie stehen voneinander 
distanziert und gehören doch zusammen, wie die 
zwei unterschiedlich geprägten Seiten einer Me-
daille. Ich bilde die Verbindung zwischen Ihnen als 
jemand, der sich selbst der Ambivalenz verpflichtet 
hat. Was also ist das Wesentliche des Zitates, um 
dessen Verständnis wir uns bemüht haben? Was ist 
der Grundkonflikt, der hinter der ganzen Ausein-
andersetzung steckt? Was ist der ursprüngliche 
Punkt, der über Konsens und Dissens entscheidet? 
Nachdem ich Ihnen allen so gelauscht habe, würde 
ich behaupten, es ist die Frage, ob alles auf dieser 
Welt oder nur Ausgewähltes von Bedeutung ist! 
Diese Überlegung ist die Quelle unserer Uneinig-
keit, und der Grund, warum es uns nicht möglich 
ist, zu einer eindeutigen Entscheidung zu gelangen, 
sondern lediglich die Pro- und Contra-Argumente 
gegeneinander abzuwägen. Vermutlich sind in 
beiden Überlegungen die Aspekte Wahrheit und 
Unsinn gleichermaßen vertreten, aber wer bin ich, 
um darüber urteilen?

Auf einmal beginnt der Lautsprecher erneut zu 
knistern und die Partizipanten blicken neugierig 
nach oben.

Lautsprecher: Vielen Dank für diese angeregte 
Diskussion. Ihre Redezeit ist nun jedoch zu Ende 
und wir denken, wir haben genug Ideen und 
Informationen gesammelt, um einen endgültigen 
Schluss zu ziehen. Was wir Ihnen nicht mitgeteilt 
haben, ist, dass eine Figur von großer Wichtigkeit, 
ihrem Gespräch die ganze Zeit über unbeteiligt und 
heimlich gelauscht hat. Nun jedoch möchte ich die 
Entscheidung bitten, endlich hervorzutreten und 
Position zu beziehen, um die Diskussion letztgültig 
zu beenden.

Erstaunt bemerken Sie, wie Ihre Gelenke und Glied-
maßen langsam ihre Beweglichkeit zurückgewin-
nen. Fasziniert betrachten Sie die zaghaften Gesten  
Ihrer Fingerspitzen und atmen tief. Ihnen ist klar, 
dass S i e die Entscheidung sind. Ein zuversichtli-
ches Lächeln umspielt Ihre Lippen, als Sie ins Licht 



2120Seiten /Essays

treten und sich Ihrer Aufgabe stellen. Man erwartet 
von Ihnen, eine finale Entscheidung zu treffen - und 
Sie wollen die Herausforderung annehmen. Ihr Blick 
schweift durch den Raum, mustert jedes einzelne 
Gesicht und registriert jede Regung. Jeder Einzel-
ne wartet darauf, dass Sie sich positionieren. Die 
Spannung ist unerträglich. Welchen Weg werden Sie 
wählen?
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Essay zum Thema 

„Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich nicht  
begeistern könnte.“ (Friedrich Hölderlin, Hyperion)

Gilbert Jung
Jahrgangsstufe Q1
Gymnasium Maria Königin Lennestadt
Betreuende Lehrerin: Frau Fröhlich

Das Große im Kleinen 

Ein Blick in die Menschheitsgeschichte entbirgt 
den Wandel dessen, was man unter ‚klein und 
wenig‘ versteht. Während die Menschheit grö-
ßer, schneller, ambitionierter und, rein nominal, 
mehr geworden ist, ist sie zeitgleich, angesichts 
der Exploration des Kosmos, der Abberufung des 
geozentrischen Weltbilds etc. und der demgemäß 
relativen Kleinheit des Planeten Erde, zunehmend 
kleiner geworden. Zweifellos sind Begriffe von 
Größe also der situativen Einbettung unterworfen. 
Was vor einem Jahrtausend als große Stadt galt, ist 
heute von verschwindend geringer Bedeutung. Das 
Kleine und Wenige ist also nur in Assoziation mit 
dem Großen und Vielen denkbar, d.i. ein korrelati-
ver Begriff. Weiterhin ist nichts an sich klein oder 
groß, ein Ding kann nur für sich (a posteriori) eine 
Größe haben, da die notwendige Bedingung für 
eine solche Bestimmung das Vorhandensein eines 
anderen Objekts ist, sodass hier eine dem Objekt 
a priori beigelegte Eigenschaft ausgeschlossen ist. 
Exemplarisch für das synthetische Wesen dieser 
Bestimmung ist der genannte Umstand, dass die 
Größe (Intensität) eines Zustands oder Objekts im-
mer vom Referenzrahmen abhängt, z.B. drei Haare 
auf dem Kopf vs. drei Haare in der Suppe. Da diese 
Bestimmung ein synthetischer Satz (Vergleich) 
ist, setzt sie eine Uneinheitlichkeit der Objekte 
oder Ideen, die das Subjekt betrachtet, voraus. Die 
Uneinheitlichkeit wird der Anschauung durch das 
Subjekt auferlegt, formt also die Wahrnehmung der 
Welt des Subjekts, z.B. die Freude des Bettlers und 
die Indifferenz des Millionärs im Anbetracht eines 
50€ Scheins. Dem nominalen Wert des Geldstücks 
wird daher automatisch der dem Subjekt anhaf-
tende Maßstab auferlegt und infolgedessen als 
Erfahrung wahrgenommen. Die Welt enthält somit 
zwar kein ‚Klein und Groß‘ a priori, ist aber, in der 
Wahrnehmung des Subjekts, untrennbar mit einem 
‚Klein und Groß‘ verbunden. Diese auferlegte Un-

einheitlichkeit der Welt ermöglicht überhaupt eine 
verwertbare Wahrnehmbarkeit der Welt, da aus 
einem undifferenzierten ‚Einheitsbrei‘ keine Ein-
grenzung oder Versprachlichung und somit keine 
Denkbarkeit hervorgehen kann. 

Das Kleine und Wenige ist zwar, wörtlich gelesen, 
auf visuelle Sinnesreize, z.B. auf den ‚kleinen 
Apfel‘, aber auch, im übertragenen Sinne, auf den 
Verstand, also etwas Immaterielles, eine Idee, z.B. 
die ‚kleine Überraschung‘, bezogen. Bei letzterer 
Betrachtungsweise ist das Kleine zumeist eine 
qualitative, bei ersterer eine quantitative Bestim-
mung. Jedoch ist es insofern plausibel, dass auch 
das Denken einen Maßstab von Klein und Groß 
hat, als dass Raum (und somit Größe) als Form der 
Sinnlichkeit (vgl. Kant) die sinnlichen Erfahrungen 
formt, welche wiederum Grundlage des Denkens 
sind und somit einen Maßstab von Größe erhalten 
müssen, wenngleich dieser nicht quantitativ ist.   
Aus der Untrennbarkeit von Klein und Groß erfolgt 
zumeist eine Subsumierung des Kleinen als blo-
ßem Teil des Großen. Indessen wird ebenfalls das 
Große als bloßes Aggregat des Kleinen subsumiert. 
Doch besteht die Welt wirklich nur aus einzelnen 
Bestandteilen und der Gesamtheit derselben? Was 
ist, zum Beispiel, eine einzelne Note schon im Ver-
gleich zu einer ganzen Symphonie? Und was ist die 
Symphonie ohne die einzelne Note? Wenn die ein-
zelne Note irrelevant ist, gilt dies notwendigerweise 
für alle weiteren Noten. Damit wäre die Symphonie 
das bloße Aggregat einzelner Sinnlosigkeiten. Das 
synthetische Element, weder inhärent in, noch 
trennbar von den einzelnen Noten, der komposi-
torischen Anreihung derselben zu einer Melodie, 
überbrückt diese Diskrepanz. Das Faszinierende, 
geradezu Begeisternde an dieser Beobachtung 
ist die Erkenntnis, dass die Komposition dieser 
‚Kleinigkeiten‘ eine Wahrnehmung, z.B. die Erha-
benheit der Symphonie, deren Intensität das bloße 
Aggregat der ‚Kleinigkeiten‘ übersteigt, induzieren 
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kann. Dabei kommt auch eine Unzulänglichkeit des 
Verstands, der eine solche Transzendenzerfahrung 
(im weitesten Sinne) nicht begreifen kann, also über 
einen begrenzten Erkenntnishorizont verfügt, zum 
Vorschein. Dieser Sichtweise zufolge ist allerdings 
nicht nur Musik, sondern die Welt als solche als 
Komposition zu begreifen. Die Raffiniertheit jeder 
Symphonie, jedes Gemäldes oder Gedichts wird - so 
behaupte ich - bei weitem überboten – in Anbetracht 
von: einem Stuhl. Nur die Wenigsten würden mit 
einem Stuhl Raffiniertheit assoziieren, und dennoch 
ist der Stuhl ein Werk unbegreifbarer Komplexität, 
wenn man selbigen als Konglomerat von Molekülen, 
ebenso wie die Symphonie als Konglomerat von 
Noten, erfasst.  

Um den Menschen herum ist eine unfassbare 
Mannigfaltigkeit an potenziellen Empfindungen. 
Lichtwellen, Lichtquanten, Schallwellen, vibrierende 
Luft und kleinste Teilchen sausen mit unvorstellbarer 
Geschwindigkeit in inkohärenten Mustern um den 
Menschen herum - ein undifferenziertes Chaos. Und 
dennoch gibt es Stühle, Motoren, den Eiffelturm und 
die Relativitätstheorie. Die Raffiniertheit des geis-
tigen Instruments, das eine Komprimierung dieses 
Tohuwabohu zu einer kohärenten Wahrnehmung 
bewerkstelligt, ist dadurch konstituiert, dass diese 
unendliche Mannigfaltigkeit von Elementarbestand-
teilen, sobald sinnlich rezipiert, in radikale Unschärfe 
gepresst und somit begreifbar wird. Schon in der 
Anschauung ist diese Reduktion erkennbar. Genauso 
wie der Mensch nicht jede Note der Symphonie für 
sich wahrnimmt, so nimmt er auch nicht jedes Mo-
lekül des Stuhls wahr – eine gewaltige Kompression, 
aber gleichzeitig, wie das synthetische Element der 
Melodie, die Faszination der kleinen Details und ihrer 
Wirkung bezeichnend. 

Betrachtet man demzufolge ein Detail, einen 
Pinselstrich in einem Gemälde, und versucht das 
Gesamtbild, das Gemälde, als Komposition aus 
Pinselstrichen zu begreifen, so kann man dieses 
Denkmuster der Erfahrung auferlegen und das 
Gemälde als Summe tausender Summanden denken 
und nichtsdestotrotz nur das Gemälde, die Summe, 
und keine Pinselstriche begreifen, weil das, was der 
Verstand dazudenkt, auferlegt und prädiziert nicht in 
der Anschauung enthalten ist und zwar formulierbar, 
aber nicht begreifbar ist. Die Natur selbst wird in 
großen, möglichst klar konturierten Uneinheitlichkei-
ten wahrgenommen, die sich nur unter Ausschluss 
des chaotischen Einheitsbreis der kleinen Details 

materialisieren, und daher, sobald das Gemüt in 
einem minimalen Ausschnitt des Gesamtbildes einen 
Fetzen des Detailreichtums erfasst, auf das gesamte 
Bild bezogen aber nicht als solche wahrgenommen 
und begriffen werden können. Die Fähigkeit des 
Gemüts, diese Unzulänglichkeit des Verstandes zu 
erfassen, mündet in ein Gefühl unendlicher, unbe-
greifbarer Mannigfaltigkeit und Erhabenheit der 
Natur, das jedes empfängliche Gemüt zu begeistern 
vermag. Der Mensch kann also die ‚wahre Mannig-
faltigkeit‘ der Welt denken und vermuten, sie ist aber 
der sinnlichen Erkenntnis gänzlich vorenthalten und 
kann, und darin liegt die Quintessenz dieser Form der 
Begeisterung am Kleinen, deswegen ein Gefühl, eine 
unverständliche und eben daher faszinierende Erha-
benheit des Kleinen, entgegen der stetig diminutiven 
Form der Betrachtung desselben als irrelevante, sub-
alterne Konstituente, die das Kleine plötzlich über 
den menschlichen Verstand erhebt, erzeugen. 

Der Mensch kann sich jedoch, insbesondere infol-
ge einer solch strengen Vorstellung der Welt, als 
sinnfreies, kosmisch irrelevantes Aggregat von 
Sternenstaub, dessen Dasein nur einen Augen-
blick im Zeit-Raum-Kontinuum des Universums 
darstellt, empfinden – der Prototyp des Nihilisten. 
Und dennoch führt diese Betrachtung des ‚großen 
Ganzen‘ zum Fehlschluss. In Anbetracht der immen-
sen Zeitspanne menschlichen Daseins, die einem 
Individuum vorausgeht, ist dieser Mensch folglich ein 
beeindruckendes, geradezu begeisterndes Monu-
ment, das ein immenses Destillat von Jahrtausenden 
an Kulturgeschichte, Jahrmillionen an evolutionärer 
Progression und Jahrmilliarden an kosmischer Ent-
wicklung in sich trägt – genau in dem insignifikanten 
Augenblick und Ausmaß seiner Erscheinung. Selbst 
die kosmische Kleinheit der individuellen menschli-
chen Existenz vermag also ein begeisterndes Maß an 
gleichzeitiger Größe, räumlich und zeitlich, in sich zu 
bergen. Begeisternd daran – für mich – ist die Umge-
hung des ‚nihilistischen Lochs‘, eben indem man die 
Kleinheit des Menschen auf die Spitze treibt und ge-
nau deswegen seine gleichzeitige Größe und Einma-
ligkeit erkennt. Diese Asymmetrie von Klein und Groß 
sollte aber nicht nur in abstrakten Gedankengängen, 
sondern auch im Alltagserlebnis auffindbar sein.

Man führe sich das Szenario eines knapp verfehlten 
Lottogewinns vor Augen. Der Spieler hat 444555 
getippt, während, der Schlichtheit halber, 444556 die 
Gewinnzahl ist – eine unnötige, schmerzvoll kleine 
und zur Weißglut treibende Differenz, deren Kleinheit 
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in immensem Kontrast zum empfundenen Ärger 
steht. Und trotzdem ist die Gewinnchance von 
444555 genauso hoch wie die von 346139 oder 
sämtlicher anderer Kombinationen. Nicht einmal 
rational ist somit dieser Ärger; aber gerade weil 
die empfundene Abweichung so gering ist, eine 
Kränkung des Selbstverständnisses des Menschen, 
ist der Ärger so groß. Das ist zwar von Begeiste-
rung weit entfernt – zumindest für den deprimier-
ten Lottospieler – aber exemplarisch für die oben 
genannte Asymmetrie. Dabei steht die quantitative 
Größe des Zustands, hier die Abweichung, quasi 
in inverser Proportionalität zur qualitativen Größe, 
ausgedrückt durch den Ärger, die einer so nichtigen 
Differenz zugesprochen wird. Diese Erscheinung 
ist mitunter Grundlage unseres Wirtschaftens: das, 
was rar, also wenig ist, z.B. Gold, dessen Wert steigt 
mit der Rarität an, es wird also aus monetärer Pers-
pektive mehr, je weniger es ist. 

Betrachten wir eine Schachpartie. Woraus er-
wächst die größere Begeisterung – aus den Details, 
den genialen Zügen, der nuancierten Taktik und der 
Beachtung jeglicher Kleinigkeit, wobei der win-
zigste Fehler bereits die Niederlage herbeiführen 
kann, oder aus dem letztendlichen Sieg? Ferner 
noch, was ist der Sieg schon wert, wenn es keiner 
Beachtung von Nuancen bedarf, wenn, folglich, 
der Gegner klar unterlegen war? Je feiner, raffinier-
ter und genialer das Spiel ist, je kleiner die Lücke 
zwischen den Gegnern, umso mehr ergötzt man 
sich am Sieg. Die wirkliche Begeisterung schöpft 
man also aus den Details und es sind die Details, 
die dem letztendlichen Sieg überhaupt seine Größe 
verleihen. Die Freude am (knappen) Sieg ist also 
vor allem, wenn auch unbewusst, eine Freude an 
den inkrementellen Feinheiten, dem ‚Kleinen‘, und 
nicht am Sieg an sich.  

Vielleicht flüchtet die Freude in solche Details, da 
das Große im Gegensatz zum Kleinen berechenbar, 
rational und für Begeisterung prädestiniert ist. Was 
ist schon an genuiner Begeisterung in einem Ziel, 
dessen Begeisterungspotential rational und vorher-
sehbar ist? Das Kleine, phänomenologisch be-
trachtet, als unerwartetes, überraschendes Detail, 
befähigt das Gemüt, eine unkalkulierbare Begeiste-
rung daraus zu schöpfen. Das Große dahingegen, 
phänomenologisch betrachtet, ist zumeist das 
Offensichtliche, Vorhersehbare, jedem Zugängliche 
und Öffentliche. Das Kleine ist oftmals persönlich, 
sensibel und privat; eine gewisse Genügsamkeit 

mit dem Kleinen rührt also daher, dass das, was 
dem Menschen am liebsten ist, ihn am meisten zu 
begeistern vermag, etwas Individuelles und Persön-
liches, also etwas der Allgemeinheit nicht Zugäng-
liches und somit Kleines ist, etwa eine besondere 
Vorliebe oder ein geheimer Genuss, das also gleich-
zeitig Alleinstellungsmerkmal hat und dennoch 
so wertvoll ist, weil es innig ist. Das Kleine vermag 
also nicht trotz, sondern wegen seiner Kleinheit zu 
Begeisterung und Wertschätzung inspirieren. Die 
stereotype Konzeption des ‚kleinen Glücks‘, das 
Zwitschern des Vogels, ist so einleuchtend, weil die 
empfundene Freude bedingungslos und unvorher-
sehbar ist. Der Vogel zwitschert nicht für mich, und 
dennoch empfinde ich Freude in der Wahrnehmung 
des Zwitscherns, nicht etwa in der Erfüllung einer 
Erwartung. Das bedingungslose Zwitschern des 
Vogels ist in dem Maße ein Kompliment an das 
Bewusstsein des Menschen, in dem der unnötige, 
unerwartete Schmerz, der z.B. beim Stoßen des 
Zehs aufflammt, eine Beleidigung an das Bewusst-
sein darstellt. Die ‚große Freude‘, eine Hochzeit 
zum Beispiel, ist dahingegen offensichtlich und an 
Erwartungen geknüpft, die Begeisterung, die emp-
funden wird, so intensiv sie auch sein mag, ist die 
bloße Erfüllung sämtlicher Erwartungen; sie ist also 
bedingt. Der Mensch empfindet aber keine dauer-
hafte Begeisterung oder sinnstiftenden Momente 
im Leben, wenn alles, was ihm widerfährt, geplant, 
bedingt, antizipiert und für jeden zugänglich ist. Er 
ersucht mindestens in gleichem Maße, wenn nicht 
sogar viel sehnsüchtiger, die Befriedigung im Klei-
nen, da er sich genau im Kleinen der Abwesenheit 
des Einflusses einer gesellschaftlichen Denkweise 
oder einer seine Individualität betrügende, vor-
bestimmten Erwartung am ehesten sicher sein 
kann. Es zählt nicht die schiere Größe, es zählt die 
Echtheit der Erfahrung. Das Vogelzwitschern weckt 
zwar somit eine irrationale Begeisterung, genauso 
wie der Ärger um die Lottozahl irrational ist; jedoch 
ist das Kleine oft überhaupt erst aufgrund der 
Irrationalität imstande, zu begeistern, und was irra-
tional ist, vermag gleichermaßen spannender und 
sinnstiftender zu sein als das rationale Große. 
Man stelle sich eine karge, öde und leblose Land-
schaft vor und inmitten derselben ein Haus. 
Die Tristesse scheint geradezu perfekt, als dem 
Betrachter plötzlich ein Lichtschimmer im Fenster 
des Hauses ins Auge fällt. Das minimale Indiz von 
Lebendigkeit inmitten der Kargheit verändert den 
Gesamteindruck radikal. Jetzt wirkt die Szenerie 
plötzlich so, als enthalte die Kargheit den Charak-
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ter einer romantisierten Einsamkeit und das wegen 
des Details, dessen Unauffälligkeit die Romantisie-
rung überhaupt erst ermöglicht. Wenn das Haus in 
voller, unübersehbarer Beleuchtung herausstäche, 
wäre zwar die Einsamkeit ebenfalls evident, es 
wäre aber eine hässliche Einsamkeit, deren Größe 
und Offensichtlichkeit keinen Fetzen von Bewusst-
seinswandel oder Romantisierung herbeizuführen 
vermag. Ähnlich scheint das erwähnte Verhältnis des 
Menschen zum Universum zu sein – quantitativ eine 
Trivialität, aber qualitativ (zumindest nach jetzigem 
Wissensstand) eine Rarität, als eine lebendige und 
denkende Kreatur.  

Auch heutzutage scheint dem bescheidenen ‚Klei-
nen‘ eine paradoxe Rolle zuzukommen. Alles ist in 
Bewegung. Die fortschreitende Welt, deren kapitalis-
tische Ordnung das Individuum dazu veranlasst nach 
stetigem Mehr, Größer und Schneller zu streben, ist 
voller, lauter, komplexer, ermüdender und beschäf-
tigter denn je. Dabei wird das, was es eigentlich zu 
übersteigen gilt, das Wenige, Kleine und Langsame, 
die Ruhe, zunehmend zum ersehnten, und doch 
scheinbar unerreichbaren Ziel vieler Menschen. 
Burnout, Minimalismus, Zen-Buddhismus – alles 
Symptome des Zuviels an Streben nach Mehr und 
dem konsequenten Ersuchen eines Zustands stiller 
Begeisterung, d.i. Ruhe, Gelassenheit, dem Inbegriff 
von ‚klein und wenig‘. Die Größe und Intensität des 
Innenlebens, auf dessen Kosten das turbulente 
Außenleben das Individuum von allen Seiten mit 
Reizen bewirft, welches sich allein bei Reduktion des 
Außenlebens entfalten kann, und die Ruhe, die nicht 
in einer Übersättigung, sondern einer „Untersätti-
gung“ liegt, scheinen zum unnahbaren Paradies zu 
werden, sobald selbige dazu genötigt werden, als 

bloßes Katapult zur vermeintlichen Befriedigung im 
Fortschritt zu fungieren. 

Selbst die absonderlichste Leseweise des Zitats birgt 
Hinweise auf die Begeisterung, die das Kleine in sich 
birgt. Die unter einer Auffassung von ‚moralischer 
Kleinheit‘ kleinste, d.i. verachtenswerte, niedrig-
gesinnteste, Tat, die man sich erdenken kann, das Zu-
fügen von Leid nur um des Leidens des Opfers willen, 
z.B. Folter, birgt für den Menschen mit entsprechen-
der, wenngleich übler Inklination eine pervertierte, 
sadistische Begeisterung. 

Auch diese Form der essayistischen Interpretation 
des gegebenen Zitats weist auf das Begeisternde 
im Kleinen hin. Denken und Sprache funktionieren, 
indem bezeichnet, eingegrenzt und definiert wird. 
Wenn Worte der Eingrenzung dienen, so folgt daraus, 
dass weniger Worte auch weniger Eingrenzungen 
ergeben. Je weniger man spricht, umso mehr vermag 
man also zu sagen. Das gegebene, eher wortarme 
und dennoch konkrete Zitat, wie die Ausdeutung der 
Aussage bis hierhin zweifellos beweist, trägt also 
gerade deswegen eine Tiefe und Breite der Bezüge 
und Interpretationsansätze in sich, weil es nicht 
einengend ist. Die Begeisterung für das Wenige liegt 
also gerade im Vielen, das sich darunter verbirgt und 
eben nur deswegen möglich ist, weil es (das Zitat) 
‚klein‘ ist.  

Insgesamt lässt das Potential des Kleinen (sofern es 
als Projektion gedanklich auferlegter Maßstäbe in 
der Welt existiert) für große qualitative (immateriel-
le) Attribute es somit, ob subliminal oder explizit, als 
‚Träger‘ der Welt, physisch sowie psychisch, erschei-
nen. 
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Essay zum Thema 

„Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich nicht  
begeistern könnte.“ (Friedrich Hölderlin, Hyperion)

Merle Siebers
Jahrgangsstufe 11
Gesamtschule Mittelkreis Goch
Betreuender Lehrer: Sebastian Severin

Das ganz kleine Glück

Was macht dich wirklich glücklich? Was zaubert 
dir ein Lächeln ins Gesicht und lässt deine Welt für 
einen Moment vollkommen erscheinen? Es sind 
diese Glücksgefühle, diese glücklichen Augenblicke, 
die wir unser ganzes Leben lang suchen, herbeiseh-
nen und so oft vermissen.

Meine Großeltern sagen immer, man solle nicht 
sein Leben lang auf das große Glück und die 
Erfüllung seiner Wünsche hoffen. Im Leben ginge 
es nicht um Glück und am Ende erreiche man 
doch nie das, was man sich gewünscht habe. Als 
Kind habe ich das nie verstanden, denn in meiner 
Vorstellung wurden alle Wünsche wahr und jeder 
fand das ganz große Glück, musste es nicht einmal 
suchen. Wie sollte ich also etwas vermissen, was so 
selbstverständlich war?

Aber wann beginnen wir unglücklich zu sein und 
zu vermissen? Was brauchen wir überhaupt, um 
glücklich zu sein?

Der zentrale Begriff, wenn es um Glück geht, 
scheint Begeisterung zu sein.
Begeisterung für uns selbst und das, was wir sind, 
für die Dinge und Menschen, die uns umgeben 
und für die Momente, die wir erleben. Doch was ist 
Begeisterung eigentlich? Das Wort selber scheint 
doch, bei näherer Betrachtung, seltsam zu sein. 
Bringt man den Begriff „Geister” doch eher mit 
Gruselgeschichten, anstatt mit einem positiven 
Gefühl in Verbindung. Oder ist mit „begeistern” 
gemeint, dass man etwas so sehr mag, dass man 
quasi besessen davon ist? Aber auch das hört 
sich eher negativ an, nicht wie der Schlüssel zum 
Lebensglück.

Ich denke, dass vielleicht dieses Gefühl gemeint ist, 
wenn einen etwas oder jemand so fasziniert, dass 

in diesem Moment alles andere unwichtig wird. 
Man könnte es auch Leidenschaft nennen. Bege-
isterung ist also ein Ausdruck von und die Basis 
für Leidenschaft. Das lässt darauf schließen, dass 
mit Begeisterung noch viel mehr verbunden ist, als 
ursprünglich angenommen.

Der Duden definiert den Begriff „Begeisterung” 
als „Zustand freudiger Erregung”. Bezieht man 
das Phänomen der Begeisterung jedoch auf alle 
Lebensbereiche, so fällt auf, dass vieles, wenn nicht 
sogar alles, direkt oder indirekt, darauf abzielt, uns 
oder jemand anderen zu begeistern. Dies kann sich 
in etwas Einfachem wie Fernsehserien äußern, Ich 
beispielsweise sehe mir fast jeden Abend eine Serie 
an und manchmal, an schlechten Tagen, ist das das 
Highlight meines Tages. Hört sich traurig an, aber 
manchmal sind es genau diese kleinen Dinge, diese 
kurzen Momente, die einen begeistern, einen glück-
lich machen. Wenn man sich für einen Augenblick 
vollkommen auf etwas konzentriert.

Begeisterung kann sich aber auch komplett anders 
äußern. Denken wir mal an die Liebe. Der Beginn 
jeder Beziehung ist Leidenschaft. Leidenschaft, die 
sich auf ganz unterschiedliche Weise ausdrücken 
kann, ihren Ursprung aber immer in Begeisterung 
für den Partner oder die Partnerin hat. Da es viele 
Menschen gibt, die ihr Glück zu großen Teilen über 
Liebe definieren, kann man auch hier wieder sagen, 
dass Begeisterung ein Fundament bildet. Nicht 
nur für Leidenschaft, sondern auch für Glück und 
Zufriedenheit im Leben.

Denkt man darüber nach, ist dies auf alle mög-
lichen Bereiche unseres Lebens zu beziehen. 
Ständig versuchen wir, uns für etwas zu begeistern, 
Spaß an Dingen zu entwickeln, die wir machen oder 
Situationen, die wir durchstehen müssen. Ständig 
versuchen andere, uns für etwas zu begeistern, 
ob es nun die Werbung einer Firma oder ein neues 
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Hobby mit einer Freundin ist. Und letztlich versuchen 
wir auch ständig, andere von uns selbst zu begei-
stern.

Ich glaube, jeder kennt den Spruch: „Du kannst nicht 
von jedem gemocht werden.“ Die meisten von uns 
versuchen jeden Tag, anderen zu gefallen. Ob es nun 
das Aussehen ist, das anderen zusagen, der Charak-
ter, der jemandem gefallen oder das Arbeitsergebnis, 
das gewürdigt werden soll. Das Ergebnis ist dassel-
be, wir versuchen andere von etwas zu begeistern, 
meistens von uns selbst. Doch was bedeutet das? 
Brauchen wir, neben unserer eigenen Begeisterung, 
auch noch selbige von den Menschen um uns herum, 
um glücklich zu sein? Oder hängt unser Lebensglück 
von der eigenen Begeisterungsfähigkeit ab?

Diese Theorie würde jedenfalls erklären, warum 
Kinder meistens so glücklich sind. Ich erinnere mich, 
dass alles ein Wunder für mich war. Jede Pfütze war 
ein See voller Ungeheuer, denen es zu entkommen 
galt. Jeder Baum war wie zum Klettern geschaffen 
und ich fühlte mich wie ein Affe, der sich im Dschun-
gel durch die Äste schwingt. Jeder Sprung fühlte sich 
an wie Fliegen, jeder Fall war sofort vergessen und 
jeder Tag ein Abenteuer. Ich konnte mich einfach für 
jede Kleinigkeit begeistern - nichts war zu klein oder 
zu wenig.

In diesem Alter verstand ich es nicht, wenn die 
„Erwachsenen” über „den Ernst des Lebens” spra-
chen. Wie sollte das Leben auch ernst sein, wo es für 
mich doch aus Spaß und Abenteuern bestand? Ich 
verstand es nicht ... bis ich es irgendwann doch tat.
Denn irgendwann wurde ich älter und die Worte mei-
ner Großeltern ergaben langsam Sinn.

Merkt man daran, dass man erwachsen wird, dass 
man den „Ernst des Lebens” erkennt? Diese Frage 
habe ich mir schon oft gestellt. Wacht man einfach 
eines Morgens auf und ist in der Realität angekom-
men? Ich glaube, ich bin aufgewacht, als plötzlich 
Logik wichtiger war als Phantasie und Leistung 
essentieller als Spaß. Ab diesem Moment habe ich 
angefangen mir Gedanken über den Sinn des Lebens 
und die vielen Probleme darin zu machen, Bis ich 
irgendwann immer weniger gelacht und immer mehr 
gegrübelt habe. Ist es das, was Erwachsenwerden 
ausmacht? Bedeutet erwachsen zu werden automa-
tisch den Verlust unserer Begeisterungsfähigkeit?
Friedrich Hölderlin schreibt in seinem Werk „Hype-
rion”: „Es ist nichts zu klein und wenig, woran man 

sich nicht begeistern könnte.” Es ist genau diese 
Philosophie, nach der Kinder unbewusst leben. Doch 
warum ändert sich diese im Laufe unseres Lebens? 
Sind es die Rahmenbedingungen oder ist es unsere 
Wahrnehmung, die sich ändert?

Als Kinder beschäftigen wir uns den ganzen Tag mit 
Spaß, Spielen und Fantasie. Wir denken immer nur 
bis zu unserem nächsten Schritt und jeder Tag ist ein 
neues Kapitel. Wenn wir erwachsen werden, ändert 
sich unsere Wahrnehmung dahingehend, dass wir 
den negativen Aspekten in unserem Leben mehr 
Beachtung schenken als den positiven. Sie nehmen 
viel mehr Raum ein. Haben wir eben noch über 
Spiele und Spaß nachgedacht, dreht sich nun alles 
um die Aufgaben, die noch zu erledigen sind und den 
damit verbundenen Stress.

Neben der Wahrnehmung ändern sich aber auch 
die Rahmenbedingungen als Erwachsener. Das Kind 
geht in den Kindergarten oder in die Schule, wo es 
Freunde trifft und Spaß hat. Die Mutter hingegen ist 
mit ihrer Arbeit und ihren Pflichten beschäftigt. Sie 
spürt viel mehr Verantwortung. Verantwortung für 
sich, ihre Aufgaben und ihre Familie. Dieses Muster 
zieht sich eigentlich durch den gesamten Alltag. Man 
könnte also sagen, dass man als Kind glücklich ist, 
weil die Eltern die Sorgen tragen, in die man dann 
später hineinwächst. Dass man, nur solange die 
Realität weit entfernt ist, Kind sein kann.

Ist der Schlüsselbegriff also Verantwortung? 
Schrumpft unsere Begeisterungsfähigkeit mit der 
Zunahme von Verantwortung?

Ich habe einmal gehört, dass man, je älter man wird, 
immer weniger lacht. Und damit ist jetzt nicht dieses 
halbherzige Lachen über einen schlechten Witz oder 
das gezwungene Grinsen nach einem ironischen 
Kommentar gemeint, sondern das Bauchweh-La-
chen, das jeder noch aus seiner Kindheit kennt. 
Das Lachen, das einen nicht mehr aufhören lässt, 
bis man Tränen in den Augen und Muskelkrämpfe 
im Bauch hat. Dieses Lachen habe ich bei meinen 
Eltern selten erlebt, bei meinen Großeltern gar nicht. 
Und nein, ich denke nicht, dass das daran liegt, dass 
meine Familie einfach humorlos ist. Vielmehr fällt 
einem, wenn man so darüber nachdenkt, auf, dass 
man auf offener Straße mehr resignierten, genervten 
oder traurigen Blicken begegnet als glücklichen. 
Kinder aber kennen augenscheinlich nur „himmel-
hoch jauchzend” oder „zu Tode betrübt”. Ich habe 
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mich schon einmal gefragt, ob Kinder einfach stärker 
fühlen als Erwachsene. Letztlich bin ich aber zu dem 
Schluss gekommen, dass Kinder nicht stärker fühlen, 
vielmehr reagieren sie stärker.

Kinder kennen keine Zurückhaltung und auch keine 
Verantwortung. Vermutlich ist das der Grund, warum 
wir meistens so glückliche Erinnerungen an unsere 
Kindheit haben. Sobald wir aber älter werden und 
Pflichten haben, deren Wichtigkeit wir verstehen, 
beginnen wir Verantwortung zu tragen. Ab diesem 
Moment haben wir das Gefühl, ernst sein zu müssen. 
Die Begeisterung gerät in den Hintergrund und wir 
machen uns viel mehr Gedanken über die Probleme 
in unserem Leben,

Kennst du zum Beispiel die folgende Situation? 
Eigentlich ist es ein guter Tag. Alles ist in Ordnung 
und automatisch kommt dir der Gedanke, dass da 
doch noch irgendein Problem war. Irgendetwas, 
worüber du dir Sorgen gemacht hast. Und du suchst 
so lange, bis du es gefunden hast. Ich denke, dass es 
genau diese ständige, andauernde Verantwortung ist, 
die unsere Begeisterungsfähigkeit so einschränkt. 
Also ist es nicht die Verantwortung selber, die uns 
unglücklich macht, sondern die Einschränkungen, 
die wir uns selbst ihretwegen auferlegen. Es än-
dert sich also die Art wie wir denken, wie wir Dinge 
wahrnehmen und vor allem ändert sich, worauf wir 
uns konzentrieren. Und das geschieht, weil sich die 
Rahmenbedingungen ändern, weil wir Pflichten über-
nehmen und beginnen, Verantwortung zu tragen. 
Während wir als Kind das Schöne im Leben sehen 
und das Wunder in jedem Moment, scheinen wir mit 
zunehmendem Alter unseren Blick auf die hässlichen 
Themen der Welt zu richten und auf die Probleme, 
die immer weiter wachsen. Kinder kennen diese 
Sichtweise nicht. Sie wissen noch nichts vom „Ernst 
des Lebens”. Ihre Welt besteht aus Begeisterung und 
großen Zielen, die noch nicht unmöglich erscheinen.

Nach diesem Essay könnte man nun meinen, wir 
sollten alle wie Kinder leben. Sorglos durchs Leben 
tanzen und uns bloß keine Sorgen über gar nichts 
machen. Aber das ist natürlich, und zum Glück, nicht 
möglich. Unser System würde überhaupt nicht funk-
tionieren, wenn wir alle nach diesem Prinzip agieren 
würden. Wir müssen Probleme betrachten, um sie 
lösen zu können. Es ist auch nicht möglich unser Le-
ben von jetzt auf gleich sofort umzukrempeln, aber 
wir sollten uns selbst erlauben, uns für Dinge zu be-
geistern. Das heißt jetzt auch nicht, dass ein erwach-

sener Mensch sich für nichts mehr begeistert. Aber 
wenn man darüber nachdenkt, fällt einem doch auf, 
dass man immer auf die großen Ereignisse im Leben 
wartet, um glücklich zu sein: wie Weihnachten, den 
ersten Freund, die Hochzeit oder eine Beförderung. 
Das sind die Erlebnisse, von denen wir denken, dass 
es die einzigen sind, die wir nicht vergessen, die uns 
in Erinnerung bleiben. Aus diesem Grund sind wir 
so enttäuscht, wenn diese Augenblicke, auf die wir 
warten und über die wir unser Glück definieren, nicht 
eintreten. Dabei vergessen wir die vielen kleinen 
Momente oder Dinge, die uns in der Vergangenheit 
glücklich gemacht haben. Diese Augenblicke, in 
denen wir uns wirklich für etwas begeistern können, 
auch wenn es nicht immer andauert, sind es, nach 
denen wir streben sollten. Die wir viel mehr schätzen 
und wahrnehmen sollten. Ein Buch, das uns nicht 
mehr loslässt, ein Lied, zu dem wir tanzen wollen, 
ein winziger Moment des Glücks, den wir einfach als 
unwichtig abtun und nicht wahrnehmen.

Würden wir diesen kleinen Momenten mehr Auf
merksamkeit schenken, uns mehr Zeit für solche 
Situationen nehmen, wäre unser Leben glückli-
cher. Das ist auch der Grund, warum einen eine 
Leidenschaft für etwas oder jemanden so glücklich 
machen kann. Warum Liebe uns glücklich macht. 
Liebe ist nur eine dieser kleinen Begeisterungen, die 
unser Leben schöner machen. Stellt euch vor, wie 
glücklich man sein könnte, würde man sich so ein 
Empfinden öfter erlauben. Denn darum geht es, wir 
müssen uns erlauben, uns zu begeistern. Wir müssen 
über die großen Hürden hinwegsehen und unsere 
Verantwortung für kurze Zeit ablegen. Man muss 
nur etwas finden, wofür man sich begeistern kann. 
Bei mir sind es Bücher. Wenn ich lese, vergesse ich 
alles um mich herum und tauche in eine andere Welt 
ein. Zu lesen ist für mich ein Ausgleich in stressigen 
Zeiten, ein Zufluchtsort für traurige Momente und 
einfach Spaß an guten Tagen. Ein gutes Buchende ist 
für mich solch ein ganz kleines Glück.

Es ist also, wie Friedrich Hölderlin geschrieben hat. 
Es ist einfach nichts im Leben zu klein, als dass 
man sich nicht dafür begeistern könnte. Es sind die 
kleinen Dinge, für die es sich zu leben lohnt und die 
unser Leben wirklich glücklich machen, Wenn wir es 
nur zulassen.

Also, wofür begeisterst du dich?
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Essay zum Thema

„Gut ist es, an andern sich zu halten. Denn keiner trägt  
das Leben allein.“ (Friedrich Hölderlin, Hymnenentwurf  
„Die Titanen“)

Nina Bohlken
Jahrgangsstufe 10
Konrad-Heresbach-Gymnasium Mettmann
Betreuender Lehrer: Stefan Castelli

Das Leben, gehalten durch Hände der anderen?

„Gut ist es an anderen sich zu halten. Denn keiner 
trägt das Leben allein“. Ein über 200 Jahre altes 
Zitat des deutschen Lyrikers Friedrich Hölderlin. 
Grotesk, diese Metapher, nicht wahr? Sein Leben in 
andere Hände zu geben, um es „halten“ zu kön-
nen. Aber heißt es, sich an anderen zu halten, um 
zu überleben, oder ist es der Halt an anderen, um 
diese Reise zu bereichern? 

Meint Friedrich Hölderlin etwa, das Leben sei eine 
allein untragbare Last für uns schwache Men-
schen? Er will wohl damit sagen, wir seien auf die 
anderen angewiesen: Was eine tragische Vorstel-
lung für den egoistischen Menschen unserer Zeit! 
Nun „trägt“ das Zitat jedoch unzählige Beispiele, 
bei denen sich jeglicher Ärger über die Abhän-
gigkeit von anderen legt, denn das Verlassen auf 
andere ist wohl für unsere Existenz unumgänglich 
und nach Wortlaut Hölderlins sogar „gut“. 

Sieht man das Zitat Hölderlins als Einladung, 
ergeben sich Fragen. Das Zitat nimmt einen jeden 
mit auf eine Reise, reich an Facetten. Deshalb bitte 
ich Sie, mir auf meine zu folgen, falls Sie noch nicht 
gemerkt haben sollten, dass wir uns bereits auf ho-
her See befinden. Halten heißt sich zu verlassen, zu 
vertrauen, zu akzeptieren, zu lieben und brüderlich 
zu sein. Nach so vielen schönen Beispielen klingt 
Halt wie der siebte Himmel, so einfach, so frei von 
Bürden, so selbstverständlich. Natürlich kann eine 
menschliche Beziehung so sein, aber es wird wohl 
jedem Realisten unter uns klar, dass dieser siebte 
Himmel nicht für die Vielzahl existiert. Für die ande-
ren, verzeiht meine Offenbarung. Wenn das Leben 
so einfach und der zwischenmenschliche Kontakt 
so eindeutig wäre, hätte sich kein Hölderlin, kein 
Kant, kein Sokrates Gedanken über die Menschen 
und deren Leben gemacht. 

Nun heißt Halt eben auch zu halten, sich anzu-
strengen, Erwartungen und Vorstellungen ge-
recht zu werden und Enttäuschung zu verspüren. 
Gegenwind auf hoher See. Denn der Mensch ist 
kein vollkommenes Wesen. Er mag individuell 
und bestimmt auch einzigartig sein, aber gerade 
diese Beziehung bedingt Verletzbarkeit. Und diese 
Abhängigkeit, nenne man sie, so schön, Sicherheit, 
ist ein Geben und Nehmen. Ich bitte um Entschuldi-
gung, wohl eine weitere Illusion zu zerstören: Nicht 
jeder Halt schenkt Erleichterung. Nun muss man 
als kluges Wesen also zwischen dem Guten und Bö-
sen und dem Leichten und Schweren wählen. Ist es 
fair, eine Hand loszulassen, die sich an mir versucht 
zu halten, weil sie droht, von Bord zu gehen? Habe 
ich als Mensch nicht eine gewisse Pflicht, auch als 
helfende Hand zu wirken? Willkommen in der Reali-
tät lieber Leser, in der das Leben nicht gerecht, das 
Meer nicht ruhig und nicht jede Antwort genugtu-
end ist. 

Nun zu den Ungeheuern auf hoher See. Es gibt 
nicht nur Halt, der nicht erleichtert. Es gibt den 
scheinbaren Halt, der noch weiter in die Tiefe zieht. 
Und diese Falle gibt es in verschiedensten Formen. 
„Freunde“, die dich zuerst hochleben lassen und 
dann, wenn sie dir alles abverlangt haben, deinen 
letzten Halt genommen haben, schwach am Boden 
liegen lassen. Es gibt den Alkohol, nur eine der be-
liebten Drogen unserer Zeit, an die sich so mancher 
in dunklen Zeiten hängt, leider die Realität dabei 
vergisst und nur das betäubende Gefühl sucht. 
Das Gefühl, nach dem man sucht, wenn man von 
anderen umgeben, aber doch allein ist. Der Wunsch 
jemand anders oder an einem anderen Ort zu sein, 
letztendlich das Streben nach neuer Kraft. Man 
fällt darauf rein. Auf das komatöse Gefühl und die-
se schwebende Leichtigkeit. Selbst wenn man am 
nächsten Morgen umso schwerer und elender sei-
ne Augen öffnet, freut man sich doch gleich auf den 
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nächsten Rausch. So gibt es leider viele Fallen oder 
auch Verhängnisse, die einen zuerst fliegen und dann 
umso härter scheitern lassen. Bei voller Fahrt stößt 
das Schiff auf einen Felsen. Das Leben an sich ist 
eine Aufgabe, ein Weg und noch viel mehr eine Reise. 
Die Reise des Erwachsenwerdens, der Entwicklung, 
des Lernens, der Akzeptanz… Ein jeder Mensch im 
Laufe seines Seins hat diese und weitere bestimmte 
Etappen zu meistern. Und dieser Weg ist nicht an je-
der Stelle asphaltiert, bietet nicht da, wo man sucht, 
einen Wegweiser und man trägt nicht immer leichtes 
Gepäck. Es muss ein jeder Lasten tragen, die schwer 
wie Steine wiegen können. Eine wohl erschütternde 
Offenbarung, für Träger rosaroter Brillen. Entschuldi-
gen Sie, wir befinden uns nun mal auf den Gewässern 
der Tatsache. Sie gebietet hier. 

Nicht jede Reise ist allein vollendbar, nicht jede ist 
allein wertvoll. Kann man etwa einsam lieben oder, 
ganz simpel einsam, das Laufen lernen? Die Antwort 
überlasse ich Ihnen. 

„Aber Mama, wer hilft mir denn, mein Leben zu hal
ten?“ „Deine Familie und Freunde, mein Kind.“ Die 
Antwort ist doch simpel. Lesen wir aber das Dreh-
buch des Films, finden wir unzählige Nebenakteure. 
Sicher schenken die Eltern und die Freunde den 
vorerst benötigten Grund und Boden, aber je älter 
man wird, desto mehr Hände werden einem gereicht. 
Dieses Band unterscheidet sich gewiss. Es mag wohl 
ein stärkerer Halt zwischen Mutter und Tochter als 
zwischen Lehrer und Schüler existieren, dennoch ist 
er da. Laut Hölderlin ist es „gut“, an anderen sich zu 
halten. Denn dieser Anker verspricht Sicherheit und 
den berühmten „Fels in der Brandung“. Es bedeutet 
eine Beziehung zu führen, unwichtig, ob die Grundla-
ge eine Bekanntschaft, eine Freundschaft oder eine 
Liebesbeziehung ist. Nur muss man diese Beziehung 
pflegen, in sie investieren und auch Anstrengung in 
Kauf nehmen, um nun den nötigen Halt, der einem 
das Leben erleichtern mag, daraus zu gewinnen. Das 
Schiff braucht Wind in den Segeln, um Land zu errei-
chen. Man darf dabei nie vergessen, ihn zurückzuge-
ben und den Menschen als solchen wertzuschätzen, 
jedoch nie, weil man muss, sondern weil man kann 
und darf. „Alles wirklich Wertvolle kommt nicht aus 
dem Pflichtgefühl, sondern aus der Liebe und Devoti-
on gegenüber Menschen“ (Albert Einstein).
Schön und gut, wenn man also Menschen gefunden 
hat, die uns ihre Hände reichen und unseren Koffer 
auf der Reise tragbar machen, aber verfallen wir 
nicht der Heteronomie. Es heißt schließlich nicht: 

„Gebt ewige Dankbarkeit den anderen und überlasst 
ihnen eure Mündigkeit und Individualität“. Nur weil 
man gewissermaßen abhängig von der Unterstüt-
zung der anderen ist, ist man nicht bedingungslos 
an sie gefesselt. Das Schiff kann nur einen Kapitän 
haben, so nehme man das Ruder selbst in die Hand. 
„Unmündigkeit ist das Unvermögen, sich seines 
Verstandes ohne Leitung eines andern zu bedienen.“ 
Der Philosoph Kant war sich der Befangenheit durch 
andere bewusst. So kann der Leichtmut dem freien 
Gemüt auch zum Verhängnis werden. 

Was wäre die Welt nur ohne Freiheit, Individualismus 
und Kreativität? Schwarz-weiß und langweilig. Eine 
ewige Kette von Menschen, die zusammen ein tristes 
System bilden. Nun gäbe es eben auch keine Fluten, 
wenn jede Welle dieselbe Richtung anstrebt. 
Ich würde nicht dazu kommen, über das Zitat Höl-
derlins zu philosophieren, zu denken, zu schreiben, 
da es ohne Selbstreflexion und unseren Geist weder 
solch eine Auseinandersetzung noch solch ein Zitat 
gäbe. Nun seien wir dankbar, dass wir uns auf andere 
verlassen können, ohne ihnen unseren freien Geist 
zu vermachen. 

Natürlich gibt es auch die, die ihr Sein allein tragen 
wollen, nicht nach Halt zu fragen vermögen oder 
nicht bereit sind, welchen zu geben.  Nun kann der 
Trotz gegen Halt aber eben auch keinen schenken. 
Es gibt jene, die den Halt verstoßen haben. Was ist 
mit denen, die ihn unverschuldet verloren haben? 
Ist es an ihnen, das Päckchen auf dem Rücken 
allein zu tragen? „You´ll never walk alone“, singt der 
Volksmund. Die Tiefen des Lebens gilt es zu überwin-
den, sonst würde man in einer ewigen Depression 
vergehen. Wie man im Winter an den Sonnenschein 
kommt, nun dafür gibt es kein Rezept. Aber, was für 
ein Klischee es auch sein mag: „Wo ein Wille ist, ist 
auch ein Weg.“ Wer den Halt aufrichtig sucht, wird 
ihn finden. Denn gewisse kleine Lichtblick für die 
schweren Zeiten: Wäre man immer glücklich, gäbe es 
das Glück nicht. 

Mensch und Mensch, Halt bekommen, Halt geben. 
Allein gleich verloren. Alles geklärt. Ende der Reise. 
Oder? 

Halt von außen ist nicht verlässlich und ewig. Irgend-
wann geht er fort, weil die Menschen ihn mitnehmen 
oder nicht mehr geben. Wenn wir keinen Halt mehr 
haben, der von außen kommt, müssen wir ihn innen 
suchen. 
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Da kamen sie nun, Adam und Eva, Gott und der 
Glaube und alle anderen Religionen, Philosophen 
und Denker und reichten uns ihre Schriften. Ob 
man „glaubt“ oder nicht, ist frei, aber wer glaubt, 
an was auch immer, dem bietet es offensichtlich 
auch einen Boden. Denn ersetzt der Glaube wohl 
keine Mutter oder eine grundlegende Bedürfnisbe-
friedigung, gewiss nicht, dennoch vermag er Fragen 
zu beantworten, einem die Angst zu nehmen und 
dem Menschen Hoffnung zu schenken. Wohl gibt 
es unendliche Theorien, Glauben, Propheten und 
Denker, die sich wohl schlecht alle anhören lassen. 
Blickt man allgemein auf den Glauben, besagt 
dieser jedoch nichts Anderes als auf etwas zu ver-
trauen und sich daran zu halten. Womit wir wieder, 
Überraschung, beim Halt wären, den also – „Gott 
sei Dank“ -  nicht nur ein Mensch geben kann. 
Eine weitere Perspektive, die sich mal nicht auf das 
große Leben, sondern auf jeden Alltag beschränkt 
und erwiesenermaßen auch Halt schenkt, nennt 
sich Struktur. Der Wecker klingelt, Frühstück, auf 
zur Arbeit, Sport… Eine klare Abfolge von Handlun-
gen, die verlässlich ist und an der man sich orien-
tieren kann, bietet wenig (aber leider auch nicht gar 
keinen) Platz für Unüberlegtes und lange Pausen, 
in denen man ins Grübeln gerät. Ein strukturierter 
Alltag bietet ein strukturiertes Leben und somit 
auch einen stabilen Boden, rein theoretisch. Dann 
kann immer noch ein Gewitter auf offener See 
kommen, aber die Vorbereitung ist da. 

„Je älter und stiller man in der Welt wird, umso 
fester und froher hält man sich an erprobte 
Gemüter. Und das ist auch ganz notwendig, denn 
das, was man hat, versteht und ermisst man erst 
recht, wenn man sieht, wie wenig manches andre 
ist.“  Nochmal Hölderlin, wieder führt er uns die 
Notwendigkeit des Halts vor Augen. Tiefgründig die 
Dankbarkeit, die man für den Halt empfindet und 
die Einsicht, die erst bei Einlassen auf die anderen 
und mit wachsendem Alter zu sehen ist. Erst dann 
lernt man die Wertschätzung, die Grundlage einer 
gepflegten Beziehung. 

Kehren wir zurück zum Hafen. Es ist kein trauriger 
Abschied, sondern mit einer Reihe neuer Erkennt-
nisse verbunden. Wir haben starken Wellengang, 
gewaltige Felsen, Unwetter, die Ungeheuer des 
Meeres und die Realität überstanden, mit Hilfe der 
Mannschaft an Bord. 

So ist es gut an Anderem sich zu halten, an Men-
schen, am Glauben, an sich selbst. Denn geht es 
vielmehr um das Leben, das ohne den Halt nicht 
tragbar, ohne das Schwierige darin keines wäre. 

.
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Essay zum Thema

„Gut ist es, an andern sich zu halten. Denn keiner trägt  
das Leben allein.“ (Friedrich Hölderlin, Hymnenentwurf  
„Die Titanen“) 

Carlotta Klieber
Jahrgangsstufe Q1
Rudolph-Brandes-Gymnasium Bad Salzuflen
Betreuende Lehrerinnen: Frau Kaiser, Frau Stahl

Dieses Zitat von Friedrich Hölderlin greift ein wich-
tiges alltägliches, viel diskutiertes und definiertes 
Thema auf: Gesellschaft. Ein Wort mit zwei Bedeu-
tungen. Eine Gesellschaft kann eine Gruppe von 
Menschen sein, die miteinander kommunizieren und 
interagieren. Man kann aber auch in Gesellschaft von 
jemandem sein. Dies ist der gegenteilige Zustand des 
Alleinseins. Die Voraussetzung für beides ist, dass 
mehrere Menschen vorhanden sind.  

Zuerst empfinde ich es als notwendig, sich genauer 
mit der Aussage an sich zu beschäftigen. Was bedeu-
tet „gut“ überhaupt? Ich empfinde „gut“ als etwas 
Positives, welches individuell definiert werden muss. 
Aber was ist gut für wen? In Hölderlins Aussage solle 
es gut für ein Individuum sein, sich an ein anderes 
Individuum zu halten. Doch wie hält man sich an 
jemanden? Im Allgemeinen könnte man sagen, man 
beschäftigt sich längerfristig mit einer Person. Man 
hält sich an jemanden, indem man Zeit mit ihm ver-
bringt, Träume und persönliche Sachen miteinander 
teilt und sich gegenseitig hilft. Hielte man dies ein, 
trüge man das Leben nicht allein. Jetzt möchte ich 
noch klären: Was ist mit dem Wort „tragen“ gemeint? 
Ist unser Leben so negativ besetzt, dass wir unser 
Leben ertragen müssen? Meiner Ansicht nach ist es 
eher wie ein Geschenk, welches schöner wird, wenn 
wir es mit anderen teilen können. „Das Leben tragen“ 
könnte auch bedeuten, dass wir unser Leben meis-
tern. Schritt für Schritt werden uns neue Heraus-
forderungen gestellt, die wir Hand in Hand meistern 
können. Die Unterstützung anderer Menschen kann 
dir Sorgen, Arbeit und Trauer abnehmen. Wir alle tra-
gen das Leben nicht allein. Doch ist das immer gut?  

So egoistisch es auch klingen mag - wir profitie-
ren von Beziehungen zu anderen Menschen. Ihre 
Gemeinschaft vermittelt Sicherheit. Durch sie 
empfangen wir Liebe und Zuneigung. All diese 
Empfindungen gehören, nach der Maslowschen 

Pyramide, bekanntlich zu den Grundbedürfnissen 
eines Menschen. Es ist ein tierischer Instinkt, in einer 
Gruppe, einer Herde, einer Gemeinschaft zu leben. 
Doch manche Probleme und negative Empfindungen 
werden erst durch andere Menschen verursacht. 
Beziehungen zu anderen Menschen können Enttäu-
schungen, Schmerz und Verletzungen erzeugen. In 
diesen Momenten wäre man wahrscheinlich lieber 
allein auf der Welt. Wer kennt es nicht, wenn man so 
sehr vor Kummer leidet, dass man sich hilflos fühlt. 
Vielleicht vermisst man jemanden, vielleicht hat man 
ein gebrochenes Herz, vielleicht ist man enttäuscht. 
Daran siehst du, wie wichtig dir Menschen sind. In 
diesem Augenblick merkst du, dass das Leben in 
Gemeinschaft schöner ist. 

Vor allem in Krisenzeiten, in Zeiten des Coronavirus, 
bauen wir auf andere Menschen. Zusammenhalt 
und gegenseitige Unterstützung bringen uns weiter, 
helfen uns, mit Trauer und Krisen umzugehen. Es ist 
die einzige und die richtige Möglichkeit mit der Krise 
umzugehen. Erst wenn man aus Respekt vor anderen 
Menschen auf soziale Kontakte verzichtet, merkt 
man, wie wichtig sie eigentlich sind. Wir sollten diese 
Krise als Chance betrachten, einen Gang runter 
zu schalten und uns auf die wesentlichen Dinge im 
Leben zu konzentrieren.  

Zur gleichen Zeit sagt man, es sei erträglicher, 
Schmerz zu teilen. Doch kann man Schmerz teilen? 
Wortwörtlich wahrscheinlich nicht, doch viele Proble-
me werden erträglicher, wenn man sie kommuniziert. 
Man sagt, geteilte Freude sei doppelte Freude. Dieses 
Sprichwort bezieht sich darauf, dass menschliche 
Interaktionen uns glücklich machen. Erlebnisse mit 
Freunden teilen oder in einer Partnerschaft leben. 
Das sind Sachen, die wir nur mit anderen Menschen 
erleben können. Andere Menschen geben unserem 
Leben einen Sinn. Ihnen zu helfen, eine Freude zu 
machen, das macht glücklich. Was nicht unbedingt 
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heißt, dass man allein unglücklich ist. Ich per-
sönlich könnte aber kein Leben ohne ein gemein-
schaftliches Ziel führen. Wenn ich wüsste, dass ich 
sterben werde, ohne Nachfahren zu zeugen, was 
wäre dann mein Ziel? Beruflicher Erfolg? Auch das 
hängt zu einem großen Teil von anderen Menschen 
ab, von Netzwerken, die man geschaffen hat, oder 
von Kunden. 

In den meisten Fällen halten wir uns beispielsweise 
an unsere Familie, insbesondere an unsere Eltern. 
Warum tun wir das? Sie kümmern sich um uns, 
helfen uns, in jungen Jahren zu überleben und uns 
in unserer Kindheit weiterzubilden. Viele Menschen 
sehen Familie als selbstverständlich an, weil sie in 
den meisten Fällen von Geburt an da ist. Man kann 
sich die Familie nicht aussuchen. Trotzdem sind die 
meisten Menschen froh, dass sie eine Familie ha-
ben. Sie ist nämlich alles andere als selbstverständ-
lich. Sie ist der Grund dafür, dass wir nie richtig 
allein sind. Aber ist es überhaupt möglich, komplett 
allein zu leben? In der Geschichte von Adam und 
Eva heißt es, sie wären die ersten Menschen auf der 
Erde gewesen. Trotzdem waren sie nicht allein, sie 
waren zu zweit. Ein Individuum braucht eine Fami-
lie, um zu existieren. Falls aus einem unbekannten 
Grund alle Menschen sterben würden, außer einem 
selbst, wäre man komplett allein auf der Erde. Wie 
würde sich das anfühlen? Man wüsste, dass man 
sein Leben allein trägt und ohne Familie sterben 
wird. Wenn man fähig ist, sich Nahrung zu suchen, 
würde man überleben. Allerdings wäre dies ein sehr 
trauriges Leben. Dieses Beispiel beweist, wie wich-
tig die Gesellschaft von anderen Menschen ist.  

Letztens habe ich von einem sehr beeindrucken-
den Mann gehört. Mauro Morandi. Dieser Mensch 
lebt komplett allein auf der Insel Budelli. Er liebt die 
Einsamkeit und führt ein selbstständiges Leben. 
Doch würde er allein eben doch nicht überleben. Er 
bekommt Besuch von anderen Menschen, die ihm 
helfen, indem sie ihm Essen bringen. Außerdem 
freut er sich über Gesellschaft und hat sogar eine 
Fernbeziehung. Wir sind abhängig von anderen 
Menschen, auch wenn das kaum jemand gerne 
zugibt. 

Doch sollte man die Gesellschaft eines Menschen 
bevorzugen, den man nicht mag, wenn die Alter-
native wäre, allein zu sein? Ich persönlich mag 
es, allein zu sein und ganz deutlich bevorzuge ich 
diesen Zustand gegenüber der Gesellschaft eines 

Menschen, mit dem ich nicht gerne Zeit verbringe. 
Sich an jemanden zu halten ist gut, solange man es 
gerne tut. Wenn ein Mensch negative Auswirkun-
gen auf einen selbst hat, dann nützt einem seine 
Anwesenheit nicht. Julia Engelmann drückt ihre 
Gedanken so aus: „Ich bin gerne allein, aber ungern 
einsam“. Als ich vor einiger Zeit diesen Satz gele-
sen habe, wurde mir genau das bewusst. Wir be-
schäftigen uns gerne mit uns selbst, verlieren uns 
in unseren Problemen und erwarten von anderen, 
sie sich anzuhören. Nur wenn man versteht, dass 
Freundschaft und Familie Privilegien sind, die man 
pflegen muss, kann man anderen Menschen den 
Respekt entgegenbringen, den sie verdient haben. 
Denn sie sind dafür verantwortlich, dass wir exis-
tieren, glücklich sind und Ziele in unserem Leben 
haben. Dass wir andere Menschen brauchen, merkt 
man anhand des Bedürfnisses nach Ritualen und 
gemeinschaftlichen Ereignissen wie zum Beispiel 
Weihnachten oder Geburtstage. An diesen Tagen 
feiern wir. Und warum feiern wir? Damit wir unser 
Leben leichter tragen können. 

Schon in der Schule lernen wir die Vorteile von 
Teamwork. Wir lernen zusammen. Und noch viel 
wichtiger: Wir lernen voneinander. Zusammen 
schaffen wir mehr als allein. Probleme können 
nur durch Diskussion und Kommunikation ge-
löst werden. Menschliche Interaktionen sind der 
größte Bestandteil unserer Welt. Kunst, Theater, 
Wirtschaft und Politik funktionieren nur, wenn 
man sich an andere Menschen hält. Sie erfordern, 
dass man sich langfristig mit anderen Menschen 
auseinandersetzt. Genau deshalb ist es manchmal 
notwendig, sich mit Menschen zu beschäftigen, mit 
denen man im ersten Augenblick nicht viel anfan-
gen kann. Jede Begegnung bringt uns in unserem 
Leben weiter.  

In einem Satz: Wir brauchen andere Menschen. 
Sie helfen uns, unser Leben wertzuschätzen. Doch 
egal, ob mit oder ohne Gesellschaft, wir sollten das 
Leben auf Händen tragen. 
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Essay zum Thema

„Gut ist es, an andern sich zu halten. Denn keiner trägt  
das Leben allein.“ (Friedrich Hölderlin, Hymnenentwurf  
„Die Titanen“)

Clara Ott
Jahrgangsstufe 10
St.-Theresien-Gymnasium Schönenberg
Betreuende Lehrerin: Schwester Ursula

Nur zu gut kannte Friedrich Hölderlin das bedrü-
ckende Gefühl von Einsamkeit und Verlassenheit. 
Die Hälfte des Lebens verbrachte der Lyriker in einer 
Turmstube, dem „Hölderlinturm“ in Tübingen. In 
seinem berühmten Gedicht von 1804 schreit er ver-
zweifelt: „... Weh mir, wo nehm’ ich, wenn / Es Winter 
ist, die Blumen, und wo / Den Sonnenschein, / Und 
Schatten der Erde?...“ Doch Hölderlin durfte auch 
Gemeinschaft und Vertrauen erleben: die Hilfe seiner 
Familie, die Unterstützung von Freunden und schließ-
lich eine liebevolle Pflegefamilie. Er spürte, dass er 
als kranker Mann auf die Hilfe anderer angewiesen 
war. Aber brauchen wir Gemeinschaft nur in der Be-
drängnis, rufen wir nach Freunden nur in der Angst, 
verlangen wir nach der liebenden Familie nur in der 
Einsamkeit? Oder will uns der Dichter ermahnen, 
diese brüderliche Gemeinschaft auch in glücklichen 
Tagen zu pflegen? 

In meinen Augen zählt dieser Leitgedanke für uns 
alle, für jeden einzelnen von uns. Wir Menschen sind 
nach Hölderlins Auffassung füreinander bestimmt, 
wir brauchen einander, „[D]enn keiner trägt das 
Leben allein.“ Sieht man nicht schon an unserer 
Kommunikation, dass wir Menschen einander brau-
chen, uns wechselseitig bedingen? Wir unterhalten 
uns, tauschen uns aus; wir sind einfach gesellige 
Wesen. Natürlich gibt es auch viele unter uns, die mit 
anderen Lebewesen kommunizieren: die Nachbarin 
mit ihrer Katze oder der Gärtner um die Ecke mit 
seinen Blumen. Doch ich glaube, ein menschliches 
Gespräch, bei dem unser Gegenüber auch antworten 
kann, ist weitaus erfüllender, als statt einer Antwort 
nur einen Stubentiger oder einen stacheligen Kaktus 
vor sich zu sehen. Wir wollen uns nicht nur mitteilen, 
sondern auch Antworten erhalten. Schon daran ist 
leicht zu erkennen, dass der Mensch kein Einzelgän-
ger ist. Denn wäre er es, wieso wollte er sich denn 
dann mitteilen? Dann wären ihm doch die anderen 
völlig gleichgültig.

Die Menschen sind von Anbeginn her gesellige We-
sen und füreinander geschaffen. Welcher Beleg wäre 
naheliegender, als der Schöpfungsbericht der Bibel? 
Danach schuf Gott seinem Adam einen weiteren 
Menschen, damit er ihm Hilfe sei und Adam nicht 
länger allein wäre (vgl. Gen. 2), denn „[E]s ist nicht 
gut, dass der Mensch allein bleibt. Ich will ihm eine 
Hilfe geben, die ihm entspricht.“ (Gen. 2,18). Adam 
fühlte sich von Anfang an allein. Natürlich hatte 
er viele andere Lebewesen um sich herum, benö-
tigte aber nichtsdestotrotz einen gleichgesinnten, 
entsprechenden Begleiter – genaugenommen eine 
Begleiterin. 

Bewegen wir uns nun weiter in der Geschichte der 
Menschheit, so erkennen wir deutlich, dass die Men-
schen immer wieder nach Gemeinschaft strebten, 
statt als „Einzelgänger“ zu leben. Denn gleich zu 
Beginn kamen sie zusammen, in Gemeinschaften 
und schließlich in Völkern. Es gibt in der ganzen 
Geschichte keinen Abschnitt, in dem jeder Mensch 
für sich allein leben wollte. Immer wieder kamen sie 
zusammen, entzweiten sich und schlossen sich neu 
zusammen – „denn keiner trägt das Leben allein.“ 
Bestünde die Menschheit nur aus Einzelgängern, 
warum strebten wir dann immer wieder das Zusam-
menleben an? 

Die Menschen formten zu ihrem Schutz den Staat. 
Und es ist bis heute eine harte Strafe, aus dieser 
Eintracht verstoßen zu werden. So kam es im Laufe 
der Zeiten vor, dass Alte, Kranke und Behinderte, 
Verbrecher und Verräter, aber auch Andersdenkende 
und Propheten aus der Gemeinschaft ausgeschlos-
sen wurden. Häufig ging dieser Ausstoß mit dem 
physischen Ende der Betroffenen einher. 
Aus Gemeinschaften können Freundschaften 
entstehen. Solche Beziehungen bestehen nicht nur 
zum Schutz und Trutz, es sind tiefe menschliche 
Bindungen, geprägt von Hoffnung, Liebe und Treue. 
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Freundschaften sind da, um sich gegenseitig zu 
bestärken und zu ermuntern, sich jederzeit mit Rat 
und Tat zur Seite zu stehen. Echte Freunde sind 
immer füreinander da – in guten wie in schlechten 
Zeiten. Friedrich Schiller setzte in seiner Ballade 
„Die Bürgschaft“ der standhaften Freundschaft ein 
unvergängliches Denkmal: „Des rühme der blutge 
Tyrann sich nicht, Dass der Freund dem Freun-
de gebrochen die Pflicht, Er schlachte der Opfer 
zweie/ Und glaube an Liebe und Treue.“ Ganz 
selbstverständlich ließ der treue Freund sich von 
Damon als Geisel ausliefern und blieb standhaft 
und treu. Er hätte sich für seinen Freund geopfert, 
denn er vertraute auf Damons Wiederkehr. Und 
jenen beflügelte das Vertrauen seines Freundes, ihn 
allen Widrigkeiten zum Trotz aus den Fängen des 
Tyrannen zu lösen. Ist es nicht überwältigend, wie 
zwei Freunde sich so sehr lieben und so in Treue 
vereint sind, dass nicht einmal der Tod sie trennen 
könnte? Wie können sich solche Freundschaf-
ten entwickeln, wenn nicht in der menschlichen 
Gemeinschaft? Denn „[wer] ... keine Gemeinschaft 
mit anderen hat, hat auch keine Freundschaft.“ 
(Platon, Gorgias).1  

Noch stärker als die Freundschaft ist nur die Liebe 
zwischen Mann und Frau, die sich in der Ehe vollen-
det. Hier findet sich das höchste Maß an Vertrauen, 
das Menschen untereinander aufbringen können, 
nämlich die völlige Bejahung des anderen. Auch 
diese Form des Zutrauens kann nur in der Gemein-
schaft funktionieren. Wie soll denn der Mensch, 
wenn er nur alleine lebt, in solchem Maße vertrau-
en, dass er bereit ist, sein gesamtes Leben mit dem 
anderen zu verbringen?  Das kann einfach nicht 
ohne ein Miteinander gelingen. 

Aus dem Vertrauen und dem Miteinander erwach-
sen auch Vorbilder. Wir suchen nach Menschen, an 
denen wir uns orientieren können: „Gut ist es, an 
andern sich zu halten.“ Viele berühmte Persönlich-
keiten sprechen oft über ihre Vorbilder, ob es nun 
Udo Jürgens ist, der Frank Sinatra verehrt, Helmut 
Schmidt als Vorbild für Sky du Mont oder ob Bodo 
Wartkes‘ Vorbild Reinhard Mey ist.

Alle diese Menschen haben etwas Außergewöhn-
liches geleistet und das eben nicht ohne die Hilfe 
von andern. Aus Menschen, die sich berühmte 
Personen zum Beispiel nahmen, sind selber Leitfi-
guren geworden. 

Ist es nicht genau das, worum es geht? Die Men-
schen lassen sich helfen und helfen damit wieder 
Menschen? Dies hat auch mit Demut zu tun. Wenn 
der Mensch denkt, er könne alles alleine machen, 
er brauche keine anderen, dann wäre unser Denken 
und Handeln einzig allein vom Egoismus geprägt, 
wir würden keine Rücksicht auf andere nehmen, le-
diglich auf das eigene Wohl konzentriert sein. Doch 
wenn die Menschen einsehen, dass sie das Leben 
nicht alleine meistern können, dann respektieren 
wir auf einmal die anderen, schätzen sie und ihre 
Ansichten und nehmen auch gerne ihre Hilfe an. 
Wir erkennen nun also, wie sich aus der Gemein-
schaft die verschiedenen Stufen des Vertrauens 
entwickeln können, sehen, wie es sich seit Anbe-
ginn der Zeiten so verhält, begreifen, dass „sich an 
andere halten“ heißt, sich Vorbilder zu schaffen.

Doch wie ist es heute? Streben die Menschen 
auch im „Digitalen Zeitalter“ die Gemeinschaft an? 
Oder sitzen alle nur noch alleine vor ihrem Display 
und kümmern sich nicht um ihre Umwelt? Besser 
gesagt, fühlen sich viele Menschen heute alleine, so 
wie sich Hölderlin zeit seines Lebens alleine gefühlt 
hat?

Um diese Frage beantworten zu können, suchte ich 
eine Studie von 2017 heraus, in der Deutsche im Al-
ter von 18 bis 70 Jahren gefragt wurden, ob sie sich 
einsam fühlen. Alles zusammengerechnet, sagt 
jeder zehnte Mensch von sich selber, dass er alleine 
sei!2 Bei diesem Ergebnis muss man allerdings 
berücksichtigen, dass sich vielleicht auch Leute 
einsam fühlen, obgleich sie gar nicht allein sind. 
Dies nicht beachtend, haben alle diese Personen 
kein Vertrauen in andere Menschen und verlassen 
sich wahrscheinlich auch auf niemanden.

Sollte uns das nicht als Warnung dienen? Jeder 
zehnte Deutsche fühlt sich einsam! Wie denken 
Menschen, die sich auf keinen anderen verlassen 
können oder wollen, die sich von allen verlassen 
fühlen? Was für ein schlimmes Gefühl! Sie meinen, 
ihnen sei die volle Last des Alltags ganz allein auf 
ihre Schultern gelegt, wähnen, sie müssten alles 
alleine bezwingen. Doch weshalb fühlen sich immer 
mehr Menschen einsam? Als den Umfrageteilneh-
mern diese Problematik vorgestellt wurde, war 
die Antwort der meisten die Lebenssituation. Für 
die überwiegende Anzahl der Teilnehmer gab es 
aufgrund ihrer Arbeit immer wieder das Gefühl der 

1	 www.neueakropolis.at/philo-ecke/philosophie-wissen/werke-platons/platon-gorgias.pdf, S. 140
2	 Quelle Studie: www.splendid-research.com/de/statistiken/item/studie-einsam-fuehlen-deutschland.html 
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Einsamkeit. Arbeiten wir zu viel? Zu hart? Generell ist 
dem nicht so, arbeiten wir doch normalerweise unter 
humanen Arbeitsbedingungen. Doch vielleicht über-
treiben diese Leute mit ihrer Arbeit. Vielleicht stellen 
sie die eigene Arbeit über ihre Freunde. Ich kann mir 
vorstellen, dass die Menschen, die sich aufgrund 
ihrer Beschäftigung einsam fühlen, ihre Freunde vor 
den Kopf stießen, wohl ungewollt. Vielleicht wollten 
sich ihre Freunde immer wieder mit ihnen treffen, 
doch sie hatten keine Zeit, wegen der „unaufschieb-
baren“ Aufträge auf der einen Seite und des „un-
glaublich wichtigen Protokolls der letzten Sitzung“ 
auf der anderen Seite.

Um wieder auf die Vorbilder zu sprechen zu kom-
men, so glaube ich, dass kaum einer dieser Personen 
sich einen Menschen zum Vorbild genommen hat. Da 
sie „niemanden kennen“, denen sie vertrauen kön-
nen, fangen sie auch gar nicht an danach zu suchen. 
Sie schließen von ihrem Umfeld auf die gesamte 
Menschheit. Doch ich glaube das nicht, der gesamte 
Lauf der Menschheitsgeschichte beweist immer wie-
der mit außergewöhnlichen Personen die Wichtigkeit 
und Wahrheit von Vorbildern, Menschen, an die man 
sich „halten kann“. Ob es nun Mutter Teresa ist, die 
sich mit beeindruckender Kraft um andere Men-
schen kümmerte oder einfach die kleinen Kinder, die 
ihre Eltern als Vorbilder haben, ihnen alles nachma-
chen. Über die Vorbildfunktion der Eltern spricht Karl 
Valentin: „[S]ie brauchen Kinder nicht zu erziehen, 
sie machen einem sowieso alles nach.“3 Ob man nun 
dieser Erziehungsmethode zustimmt oder nicht, was 
bleibt, ist die Vorbildfunktion eben auch der Eltern. 
Es ist also nicht so, dass nur die größten Denker 
und Sportler Vorbilder sein dürfen, nein es reichen 
auch die Eltern, die für die Kinder meist die größten 
Helden sind - und dies auch sein sollten.

Könnte man die Notwendigkeit der Vorbilder nicht 
auch wieder mithilfe der Bibel zu erklären suchen? 
Gott sprach und spricht auch heute noch durch Men-
schen: Als Schöpfer erklärte er Adam die Regeln im 
Paradies. Gott sprach mit Noah über die Arche und 
mit Abraham über dessen zahlreiche Nachkommen. 
Mit Mose redete er durch einen brennenden Busch 
und Josua verkündete er die Eroberung Jerichos. 
Gott sprach mit Jesaja über Christus, mit Hesekiel 
über die zukünftige Wiederherstellung des Landes 
und mit Daniel über die letzten Tage dieser Welt. Gott 
redete mit Johannes dem Täufer über den nahen 
Retter. Und natürlich sprach er als Vater mit Jesus 

seinem Sohn. Auch dies ist wieder ein Beweis, dass 
wir andere Menschen zum Vorbild nehmen können, 
ja sollen, denn durch diese Menschen spricht Gott 
selber zu uns! Wie beruhigend ist es zu wissen, dass 
unsere Vorbilder ihr Wissen und Wirken von Gott 
selber geschenkt bekamen!

Versuchen wir also denjenigen, die sich einsam und 
verlassen fühlen, ihre Vorbilder in der Welt zu zeigen, 
dass sie nicht den Glauben an sich selber und den 
anderen verlieren und öffnen wir ihnen die Augen für 
all diejenigen, auf die sie sich jeden Tag unbewusst 
verlassen, auf den Busfahrer, der sie jeden Tag zu 
ihren Terminen fährt, ohne dass sie ihn wahrschein-
lich groß beachten. Oder auch der Paketbote, der, 
hoffentlich immer zuverlässig, die Post bringt. Das 
sind alles Menschen, auf die wir uns verlassen, ohne 
groß Notiz von ihnen zu nehmen.

Wird nun nicht langsam ersichtlich, wieso wir das 
Leben eben nicht alleine tragen und nicht alleine 
tragen können, und dass es gut ist, sich an andere zu 
halten, ob nun Freunde oder Vorbilder?  Es ist immer 
gut und notwendig sich die richtigen Menschen aus-
zusuchen, die mit uns durch Dick und Dünn gehen 
und uns bei wichtigen Entscheidungen des Lebens 
Hilfestellungen leisten können.

Meiner Meinung nach ist nun einmal das Beeindru-
ckendste an diesem Zitat Hölderlins, dass es von nie-
manden stammt, der ein einfaches Leben hatte, im-
mer mit vielen Freunden um sich. Er ist nicht um das 
tägliche Brot besorgt, sondern das genaue Gegenteil. 
Hölderlin lebte ein schwieriges, von Schicksalsschlä-
gen erschüttertes, meist einsames Leben. Verstärkt 
dies die Wirkung nicht enorm? Erkennen wir deshalb 
nicht viel deutlicher die Wahrheit, die hinter dem 
Ganzen steckt – stecken muss? Hölderlin hat in 
seinen großen Nöten, die er jeden Tag kannte, nicht 
gesagt: „Hätte ich doch jemanden, an den ich mich 
halten könnte, denn ich muss alles alleine schaffen.“ 
Nein, er hat gesagt, „[G]ut ist es, an andern sich zu 
halten. Denn keiner trägt das Leben allein.“ Er hat 
sich einsam gefühlt und wusste dennoch, dass es 
Menschen gibt, auf die er sich insgeheim verlassen 
kann, auch wenn er es nicht deutlich spürte, wusste 
selber, dass er das alles nicht alleine schaffen kann, 
dass er sich sehr wohl an andere Menschen halten 
sollte. Und er hat die Hilfe in Demut angenommen. 
Dies sollte uns allen als Vorbild dienen, uns, die wir 
viel zu schnell alles alleine machen wollen, weil es 

3	 Quelle Valentin: www.herrspitau.de/2013/07/26/wir-brauchen-unsere-kinder-nicht-erziehen
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dann ja „sowieso viel schneller geht und auch viel 
besser ist“, oder im Gegenteil, denen unter uns, die 
liebend gerne alle Verantwortung von sich schie-
ben: „Hauptsache alle Aufgaben abgeben“?

Wir brauchen Gemeinschaft nicht nur in der 
Bedrängnis, Freunde nicht nur in der Angst, eine 
liebende Familie nicht nur in der Einsamkeit. Wir 
brauchen Gemeinschaft und Liebe jeden Tag. 

Lernen wir nun also, dass wir nichts in unserem 
Leben alleine schaffen und immer auf andere Men-
schen angewiesen sind. Denn eine Gemeinschaft 
bringt Vorbilder, Menschen, die uns leiten und an 
denen wir uns orientieren können. Sie bringt Vor-
bilder, durch die Gott mit uns spricht. Nehmen wir 
diese Hilfe in Demut an!
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Ein geglückter Tag

Mai Erdmann
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Betreuender Lehrer: Ole Krautkrämer

Lächelnd betrachte ich mein Spiegelbild im Wasser. 
Schaue auf den Tag, der hinter mir liegt und mein 
Grinsen wird gleich ein wenig breiter. Ein geglückter 
Tag. Schon beim Aufstehen durchlief dieses krib-
belige Gefühl meine Fingerspitzen, ich, die Königin 
der Welt, unbesiegbar. 

Meine Gedanken laufen ein wenig weiter. Glück, 
glücklich, beglückt, geglückt. Irgendein Fehler in 
dieser Reihe, aber wo versteckt er sich nur? Will er 
etwa meinen bisher so perfekten Tag durchkreu-
zen? Leise Enttäuschung regt sich in mir. Perfekte 
Tage gibt es anscheinend nicht, nichts hat nur 
positive Seiten, der Makel versteckt sich immer im 
Hinterhalt und schlägt plötzlich zu. 

Ist ein geglückter Tag gleich einem perfekten Tag? 
Irgendwie impliziert das Wort „geglückt“ schon 
Unbeständigkeit, Glück ist nicht haltbar, es kommt 
in Wellen und vergeht dann wieder. Kann daher 
überhaupt so etwas wie ein geglückter Tag existie-
ren? Und gibt es Perfektion? 

Mein Spiegelbild verzerrt sich, ein kleiner Junge 
hockt am Ufer und plantscht mit seinen Händchen 
im Wasser. Irgendwie niedlich, zerstört aber den 
Wasserspiegel. Wenn „geglückt“ ein Synonym für 
„perfekt“ ist, dann gibt es keine geglückten Tage. 
Und ein geglückter Tag wäre alles andere als ein 
glücklicher Tag. Das Streben nach Perfektionismus 
macht unzufrieden, unglücklich, kaputt. Das Gefühl 
des ständigen Scheiterns ist allumfassend, wie soll 
man sich selber und seinen Ansprüchen denn auch 
noch genügen? Wo setzt man den Maßstab? 

Nun fängt der kleine Junge auch noch an, mit 
seinen Füßchen im Schlamm des Ufers herumzu-
wühlen. Seine gelben Gummistiefel werden immer 
bräunlicher. Ich gebe den Gummistiefeln noch 
weitere fünf Minuten, um endgültig eine andere 
Farbe anzunehmen. Die armen Schuhe! Und der 
Junge lacht trotzdem! Ihm scheint das Schicksal 
seiner Stiefel völlig egal zu sein. Wo liegt für ihn 

der Reiz, diese zu zerstören? Zerstörungswut? 
Anscheinend gefällt ihm das Imperfekte. Seine 
Einstellung, irgendwie inspirierend. Er strebt nicht 
nach Perfektionismus, versucht nicht gegen sich 
selber anzukämpfen. Ein geglückter Tag, so würde 
er seinen Tag heute wahrscheinlich auch bezeich-
nen. Dabei ist er doch alles andere als perfekt, man 
schaue sich nur seine Schuhe an. Seine Definition 
von „geglückt“ scheint eine ganz andere zu sein als 
meine. 

Ich überdenke meine Definition. Was, wenn man 
erst Jahre später sagen kann, ob ein Tag geglückt 
war? Ein geglückter Tag muss doch positive 
Auswirkungen haben, auf morgen, übermorgen, 
überübermorgen. Neue Türen öffnen. Und selbst 
wenn es nur eine gute Erinnerung ist. Perfekt ist 
farblos, perfekt ist langweilig, Perfektionismus 
trägt keine weiteren Spannungen mit sich und lässt 
jegliche Kreativität und neuschöpfende Energie im 
Keim ersticken.  

Tage, die durch und durch perfekt waren. Auf jeden 
Fall habe ich solch einen Tag schon mal erlebt. 
Doch, ganz bestimmt. Nur wann? 

„Als Kind war das Leben noch so einfach. Keine 
Schule, den ganzen Tag spielen...“ Das Gestöhne 
meiner Mitschüler während einer Klausurenpha-
se klingt in meinem Ohr nach. Faulheit, teilweise 
sicherlich. Aber auch so höre ich oft Menschen, die 
sich lautstark darüber beklagen, wie schön es war, 
noch ein Kind zu sein. Diese verlorene gedankliche 
Freiheit und Unbekümmertheit. Graffitis springen 
mir täglich ins Auge, „Society sucks“, Menschen in 
meinem Alter stehen darunter, fangen an, sich da-
mit zu identifizieren. Sie werden grauer und grauer, 
verblassen allmählich. 

Wer ist denn die „Society“? Niemand zwingt uns 
perfekt zu sein, in ein bestimmtes Bild hineinzupas-
sen. Wir selbst sind doch diejenigen, die sich diesen 
Druck aufbauen. Und gewisse Erwartungen an den 
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Tag legen, wie etwas zu sein hat. Eine Gesellschaft, 
die uns Maßstäbe anhält, uns in eine Form pressen 
will. Gibt es diese überhaupt? Wir sind dafür verant-
wortlich, ob wir uns diese Messlatte anlegen lassen. 
Und wenn wir es zulassen, versuchen wir, unser 
Glück zu erzwingen, durch Perfektion zu finden, die 
aber unauffindbar ist. 

Das ist der springende Punkt. Ich sitze immer noch 
am Ufer und habe meine Socken ausgezogen. Acht-
los liegen sie im Dreck, dafür leckt das Wasser meine 
Zehen und ich fühle mich irgendwie leichter. 
Ein geglückter Tag, doch, das ist er wirklich. 
Glück, glücklich, beglückt, geglückt. Der Makel dieser 
Reihe ist irgendwie verschwunden, ich vermag ihn 
nicht mehr zu sehen.
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Der Wecker klingelt, sie steht auf, ihr Tag hat be-
gonnen. Sie ist glücklich und weiß, dass ihr Tag gut 
ausgehen wird. Das ist nicht bloß ein Bauchgefühl, 
sondern für sie ist es jetzt eine Tatsache, dass sie 
heute einen geglückten Tag führen wird. 

Das Waisenkind lebt mit seinen zwei Cousinen. 
Es glücklich sehend, fragen sie: „Warum bist du 
so glücklich?“. Es antwortet: „Weil ich heute am 
Ende des Tages mit mir selbst sehr zufrieden sein 
werde“. Die nächste Frage folgt: „Woher weißt 
du das?“. Es sagt: „Ich habe einen sehr schönen 
Traum gehabt“. Die zwei lassen nicht locker: „Das 
ist doch nur ein Traum!“. Es entgegnet: „Leben wir 
nicht in einem Traum?“. Sie starren das Mädchen 
eine Weile an, doch es fährt fort: „In meinem Traum 
hatte ich mein komplettes Bewusstsein, war zum 
Denken fähig, konnte sprechen, auch wahrnehmen. 
Für mich bedarf es nichts Weiteres, um ihn Realität 
zu nennen. Meine eigene Realität. Ich weiß, dass ich 
heute viele Schwierigkeiten zu bewältigen habe, ob 
ich es schaffe oder nicht, dass weiß ich nicht, aber 
ich weiß, dass ich mit dem Scheitern gut umge-
hen werde, sodass ich am Ende des Tages nichts 
bereuen und mit mir innerlich sehr zufrieden sein 
werde.“ Nach einem langen Schweigen der beiden 
Cousinen nannten sie das Mädchen „verrückt, 
wahnsinnig“. Es erwiderte: „Obwohl es euch für 
MICH leidtun sollte, tut es mir vom Herzen leid für 
EUCH. Wisst ihr, jetzt bin ich noch glücklicher.“ 

Das terminologische Missverständnis. Der geglück-
te Tag zeichnet sich dadurch aus, dass er nicht 
nur Glück, sondern auch Unglück beinhaltet. Es 
ist aber vielmehr eine Definitionssache, ob es sich 
dabei wirklich um Unglück handelt. Denn Unglück 
ist nichts Anderes als die Abwesenheit des Glückes, 
so wie die Dunkelheit die Abwesenheit von Licht ist. 
„Der geglückte Tag“; in dem Wort „geglückt“ ist das 
Wort „Glück“ wiederzufinden. Was die meisten aber 
nicht wissen und was mit der Zeit erodiert ist, ist, 
dass das Wort „Glück“ sich vom mittelhochdeut-
schen „gelücke“ abgeleitet hat, was den bloßen 

Zufall implizierte – nicht nur das positive, sondern 
auch das negative Schicksal. Im Laufe der Zeit hat 
sich aber in der Gesellschaft das negative vom po-
sitiven Glück abgespalten und wurde als „Unglück“ 
bezeichnet. Ist das Unglück also mit dem negativen 
Glück gleichzusetzten, so gehört es unbedingt zum 
Glück. Aufgrund dessen kann also ein geglückter 
Tag, auch theoretisch gesehen, nicht nur das posi-
tive, sondern soll auch das negative Glück, oder im 
heutigen Sprachgebrauch ausgedrückt, nicht nur 
Glück, sondern auch Unglück beinhalten. Der Tag 
muss in allen Hinsichten ausgewogen sein, damit 
er als gelungen bezeichnet und auch empfunden 
wird. 

In den nächsten Absätzen verwende ich das Wort 
„Glück“ im Sinne des positiven Glückes.

Die Zeit. Sechsundachtzigtausendvierhundert 
Sekunden, eintausendvierhundertvierzig Minuten, 
vierundzwanzig Stunden, dies sind alles Synony-
me für einen „Tag“. Betrachtet man den „Tag“ in 
Zahlen, so scheint er doch länger zu sein als man 
denkt. Derjenige, der den Tag als NUR einen Tag 
sieht, dieser hat schon längst die Hoffnung aufge-
geben, sich des Tags zu erfreuen. Und aus dieser 
Version von Menschen, für die jeder Tag wie ein Se-
kundenschlag ihrer Lebensuhr vergeht, ohne dass 
sie es überhaupt bemerken, dass es nicht NUR ein 
Tag war, sondern sechsundachtzigtausendvier-
hundert Sekunden ihres Lebens vergangen sind, 
besteht fast unsere ganze heutige Gesellschaft.

Es gibt kaum jemanden, der den Tag in Stunden 
betrachtet. Denn zerlegt man den Tag in kleine 
zeitliche Einheiten, muss man akzeptieren, dass es 
an einem Tag viel Zeit gibt, die zulässt, zu probieren 
und zu versuchen – was der Mensch aber fürchtet. 
Mit dem Versuch ist sowohl Erfolg als auch Miss-
erfolg zu verbinden. Doch weil wir Menschen feige 
sind und die Niederlage befürchten, haben wir auch 
Angst vor dem Missglücken eines Versuches, wes-
halb wir dem Tag nicht seinen zeitlichen Wert ge-
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ben. Immer wenn die Rede vom Tag ist, unterschät-
zen wir seinen zeitlichen Wert, indem wir ihn mit der 
Woche, dem Monat oder dem Jahr ins Verhältnis 
setzen. Dies haben wir uns so stark eingeprägt, dass 
wir es heutzutage intuitiv machen, dass es uns gar 
nicht mehr bewusst ist. Zum Beispiel, wenn man 
irgendetwas am gleichen Tag zu erledigen hat, dann 
sagt man: „Ach! ich habe noch die ganze Woche 
Zeit“.  Es ist also diese Angst vor dem Misserfolg, die 
uns navigiert und dazu führt, dass wir den Tag nicht 
gut ausnutzen, sondern in einem nur sehr geringen 
Maße. Aber warum haben wir Angst vor dem Miss-
erfolg? Weil er uns Leid, ein Schmerzgefühl, zufügen 
kann? Doch jeder Misserfolg ist ebenfalls ein Erfolg, 
nur eben ein “misslungener“, wobei zwar das höhere 
Ziel nicht erreicht wird, der allerdings immerhin ein 
Schritt vorwärts auf dem Weg zum höchsten Ziel ist, 
nämlich zum geglückten Tag. 

Der Misserfolg lehrt uns unsere Stärken und gibt 
uns die Möglichkeit, unsere Schwächen, die uns ein 
Hindernis im Wege stehen, zu erkennen, zu optimie-
ren und diese geschickt zu nutzen. Er spornt uns 
zum Erreichen des Ziels an, was uns bisher unmög-
lich erschien. Er ermöglicht die Erkenntnis, was der 
direkte Erfolg nicht immer gewährleistet. Denn sehr 
oft erkennt man die Lösung eines Problems, wenn 
man die falschen Lösungen kennt und diese dann 
eliminiert. 

Sobald wir uns also des zeitlichen Werts des Tages 
bewusstwerden und lernen, den Misserfolg nicht im-
mer unbedingt negativ zu sehen, werden wir imstan-
de sein, auf einen geglückten Tag zu hoffen. 
Viele Menschen halten das Glück für das höchste 
Ziel menschlichen Lebens und sind der Ansicht, es 
mache den geglückten Tag aus und sei mit materi-
ellen Gegenständen, mit Geld, zu erreichen. Geld ist 
nur deswegen wertvoll, weil ihm Menschen so großen 
Wert zugewiesen haben. Als Beispiel dienen hierzu 
die Hyperinflationszeiten, in denen Geld entwertet 
wird. Was von Menschen behauptet und getan wird, 
darf niemals zum göttlich Absoluten gesteigert wer-
den. Und der größte Fehler ist es, wie ein Herdenvieh 
der mehrheitlichen Meinung anderer zu folgen. So 
widersprüchlich es auch klingt, ist Geld ein „materiel-
les Nichts“ hinsichtlich des Glückes. 

Das zum Unglück führende Glück. Das Glück, das 
wir empfinden, folgt immer auf einen Triumph. Auf 
den Erfolg, nicht unbedingt materieller Natur, folgt 
ein Glücksgefühl, das uns den Tag verschönert. Doch 

das größte Glück, das man an einem Tag bekommen 
kann, ist zwar zu triumphieren, allerdings wird nicht 
jeder Sieg von der gleichen Qualität der Glücks-
gefühle gekrönt, sondern die meiste Freude, das 
intensivste Glück bereitet derjenige Erfolg, wenn 
man etwas Mögliches in der Wirklichkeit und nicht 
etwas Wirkliches in der Wirklichkeit verwirklicht hat. 
Denn an dem Punkt merkt man, dass es sinnvoll ist, 
dass unsere Existenz zu Recht fortbesteht, weil wir 
erkennen, dass wir auch zu anderen Sachen, nicht 
nur zum Essen und Trinken, fähig sind. Man spürt die 
Gerechtigkeit des Lebens, weil man nach mühevollen 
Anstrengungen das Ziel doch erreicht hat. So groß 
und schön dieses Glücksgefühl ist, so kann es auch 
zum Unglück führen. Sobald es einem bewusst wird, 
dass es sich um einen besonderen, einzigartigen 
Triumph handelt, und derjenige Gewissheit über die 
Einzigartigkeit und die Qualität seiner Glücksgefühle 
erlangt, wirkt sich dieser Glücksmoment kontrapro-
duktiv aus. Man fängt an, über die kurze Dauerhaftig-
keit dieses Glückes zu reflektieren. Uns kommt es in 
den Sinn, dass die Zeit vergeht und diese Glücksmo-
mente irgendwann Geschichte werden – die Tatsa-
che, die die ganzen Glücksgefühle eindämmt und uns 
dann beherrscht.

Also ist die Glückmaximierung für den geglückten 
Tag noch insuffizient. So muss es eine andere Instanz 
sein, die den geglückten Tag auf Dauer ermöglicht. 
Der geglückte Tag ist in einen Tresor gesperrt, dessen 
Passwort „mentale Einstellung“ heißt. Auf dem Weg 
zu diesem wertvollsten und gleichzeitig nicht wertvoll 
erscheinenden Tresor des geglückten Tags befindet 
man sich allein auf einem Schlachtfeld, wo jeder 
nur zwei Optionen hat: entweder töten oder getötet 
werden. Drei Gegner, die, um zu siegen, niederge-
schlagen werden müssen:  die Zeit, ich selbst und die 
äußere physische Umgebung inklusive der Men-
schen, wobei die letztere zu besiegen das einfachste 
überhaupt ist. Die alles Existierende definierende Zeit 
muss besiegt werden, damit sie vom Gegner zum 
Verbündeten wird. Hat man die Zeit besiegt, indem 
man seine Angst vor der Niederlage überwunden hat, 
so wird man feststellen, dass sie nicht mehr gegen 
uns, sondern auf unsere Seite kämpft. Man wird 
anfangen, jede Sekunde zu nutzen, um den gefähr-
lichsten Gegner niederzuschlagen.

Der gefährlichste Gegner. Mein Ich ist nicht gleich 
mein Ich. Ich bin sehr vielfältig. Von mir in mir selbst 
gibt es so viele Versionen, wie wenn ich in einem 
Spiegelsaal stehen und mich in den Spiegeln angu-
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cken würde. Ich kann sehr böse sein, so dass ich 
die Personifikation des Bösen darstelle, aber auch 
sehr gut sein, so dass in mir die Inkarnation des 
Guten – sogar des Besten – gesehen wird. 

Das Passwort: „mentale Einstellung“. Diesem inne-
ren, guten Kampf in mir darf ich nicht entweichen. 
Ich muss ihn annehmen und mein gutes Ich gegen 
das Böse in mir durchsetzen. Denn es sind prinzipi-
ell diese zwei Faktoren, die über mich, über meine 
mentale Einstellung herrschen. Habe ich das Böse 
besiegt, so kann die betroffene Situation, vor der 
ich stehe, nicht schlechter ausgehen als eine von 
mir irrtümlich schlecht ausgeführte Handlung, die 
ich allerdings jetzt positiv bewerten werde, da nicht 
mehr das böse, sondern das gute Ich über meine 
mentale Einstellung bestimmt. 

Zurück zur Geschichte. So hat das Waisenkind den 
guten Kampf angenommen, hat seine äußere Um-
gebung besiegt, indem es sich von seinen Cousinen 
nicht beeinflussen ließ und nicht einwilligte, dass 
sie zum Hindernis auf seinem Weg zum gelungenen 
Tag werden. Es hat über die Zeit gesiegt, indem es 
keine Angst mehr vor dem Misserfolg hat, der ihm 
seelischen Schmerz zufügen kann. Es ist bereit, 
sich Herausforderungen zu stellen und seinen 
gefährlichsten Gegnern zu begegnen. Als das Kind 
behauptet hat, dass es mit sich am Ende des Tages 
zufrieden sein werde, hat es sein böses Ich bereits 
niedergeschlagen. Den geglückten Tag hat es sich 
zum Ziel gesetzt und wird ihn im Verlauf des Tages, 
von seinem guten Ich begleitet, verfolgen und auch 
erreichen. 

Es ist also letzten Endes eine Disposition des 
Geistes, meine mentale Disposition, meine eigene 
subjektive Entscheidung, ob der Tag geglückt ist 
oder nicht, ob ich heute überhaupt einen gelunge-
nen Tag zu führen vorhabe oder nicht. Diese Dis-
position ermöglicht auch den Sinn des Tags bzw. 
des Lebens, den Menschen nicht selten – fälsch-
licherweise – mit dem Glück gleichsetzten, zu 
erkennen. Denn Sinn ist Zusammenhang. Hat man 
den Zusammenhang zwischen dem Erfolg und dem 
Misserfolg, dem bösen und dem guten Ich, dem 
Negativen und dem Positiven, den Zusammenhang 
zwischen mir und meiner eigenen Welt, erkannt, so 
folgt auf diese Erkenntnis unmittelbar das Glück, 
wonach wir streben.

Es ist der geglückte Tag, es ist mein Tag. Ich bin es, 
der darüber entscheidet. Ich bin es, niemals sind es 
die anderen, die festlegen und bestimmen, ob ich 
meinen Tag, meine vierundzwanzig Stunden, meine 
eintausendvierhundertvierzig Minuten, meine 
sechsundachtzigtausendvierhundert Sekunden 
mit dem „GEGLÜCKTEN“ und dem „GELUNGE-
NEN“ auszeichne oder nicht. 
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Essay zum Thema 

Ein geglückter Tag

Aileen Pilger
Jahrgangsstufe Q1
Städtisches Gymnasium Bergkamen
Betreuende Lehrerin: Anja Funke

Einen geglückten Tag, kann es den überhaupt geben? 
Kann man einen so weitreichenden Begriff über-
haupt irgendeinem Tag zuordnen und eine Definition 
dafür finden? Glück ist schließlich für jeden etwas 
anderes, nichts Universelles oder eine bestimmte 
Sache oder ein Umstand, auf den man mit dem Fin-
ger zeigen kann und bestimmt sagen kann: ,,Das ist 
Glück!“ oder ,,Das war ein geglückter Tag!“  

Und auch nicht jeder Tag, an dem alles rund läuft, ist 
gleich ein geglückter Tag, sonst könnte man vermut-
lich den meisten Tagen einen Stempel mit ,,geglückt“ 
aufdrücken. Und dann gäbe es so etwas wie einen 
geglückten Tag gar nicht mehr; die meisten Tage 
wären geglückte Tage, ohne, dass man sich diesem 
wirklich bewusst werden würde. 

Ein Beispiel: In der Schule lief heute alles gut, ich 
hatte doch die richtige Mappe eingesteckt, in der 
Mensa noch das letzte belegte Brötchen bekom-
men und als ich zum Auto gelaufen bin, hat es nicht 
wie aus Eimern geschüttert, so dass meine Hefte 
komplett durchweicht waren. Als ich dann zuhause 
war, hatte ich gerade so viele Hausaufgaben, dass 
ich danach noch genug Zeit hatte, etwas Anderes zu 
tun. Am Abend konnte ich noch eine Folge meiner 
Lieblingsserie auf Netflix schauen, ohne dass mir an-
gezeigt wurde ,,Netflix hat zur Zeit Probleme diesen 
Titel abzuspielen. Bitte versuchen sie es später noch 
einmal.“ 

Alles doch irgendwie Glück, oder? Trotzdem würde 
ich es nicht als geglückten Tag bezeichnen, sondern 
als einen ganz normalen Tag, der weder besonders 
gut noch besonders schlecht war. Ein Tag, wie ich ihn 
schon mindestens einige dutzend Male erlebt habe 
und ebenso die meisten Leute, die ich kenne. Ein 
geglückter Tag muss also doch etwas Besonderes 
sein, damit man ihn als so etwas wahrnimmt. Denn 
bei einem Tag, der wie immer abläuft, würde kaum 
einer sagen: „Was ein geglückter Tag.“ Auch wenn 
vielleicht etwas Glück im Spiel war, um diesen Tag zu 
einem normalen Tag zu machen.  

Wann erleben wir also wirklich einen geglückten Tag? 
Auch wenn viele kleine Dinge, die jeden Tag reibungs-
los abgelaufen sind, einen Tag nicht gleich zu einem 
geglückten Tag machen, können einige kleine Dinge, 
die sonst nicht passieren, einen Tag durchaus zu 
einem machen: Ein bisschen mehr Zeit am Morgen, 
so dass man in Ruhe seinen Kaffee trinken kann, den 
Hund einen Moment streicheln kann, bevor man aus 
dem Haus muss, eine gute Note in der letzten Klau-
sur oder ein alter Freund, den man spontan auf der 
Straße wiedertrifft und mit dem man ins Plaudern 
kommt. Momente, die nicht an jedem Tag vorkom-
men und vielleicht zunächst einmal banal klingen, 
doch sie reichen schon, um einen Tag ,,geglückt“ zu 
machen. Man denke nur einmal daran, dass man an 
solche Momente auch noch viel später zurückdenkt 
oder wie gerne man anderen davon erzählt. Begeis-
tert erwähnt man, dass die letzte Klausur doch viel 
besser wurde als gedacht oder wie man freudig der 
Familie erzählt, man habe einen alten Freund, den sie 
auch noch von früher kennen, wieder getroffen.  

Kleine Dinge, die irgendwie außerhalb der Routine 
eines Tages geschehen, können einen normalen Tag 
also in einen geglückten umwandeln. Dinge, an die 
man sich erinnert und zurückdenkt, die man auch 
gerne mit anderen teilt. 

Doch nicht nur kleine Dinge können so einen Tag 
verschaffen, es können auch die ganz großen Sachen 
sein; der erste Job oder das gemeinsame Haus, 
endlich das Kleid, auf das man seit Monaten gespart 
hat oder endlich ein neues, vielleicht auch das erste, 
Auto. Also hat Glück doch irgendwie auch etwas mit 
materiellem Wohlstand zu tun, oder? Erfahren wir 
einen glücklichen Moment, dann haben wir auch 
einen geglückten Tag. Und oft genug fühlen wir uns 
dann glücklich, wenn wir etwas Materielles besitzen 
oder uns anschaffen. 

Doch schon Oscar Wilde soll gesagt haben, es sei 
fürchterlich und sinnlos, sein Glück an materielle 
Dinge zu knüpfen. 
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Denn machen uns am Ende wirklich die materiellen 
Dinge glücklich? Schließlich sind sie vergänglich, 
Glück kann bleiben. Genug Leute besitzen alles, 
was sie sich wünschen könnten, doch das ist dann 
schließlich keine Garantie dafür, glücklich zu sein 
und glückliche Tage zu erleben.  

Natürlich empfinden wir Glück, wenn wir unser 
erstes Auto kaufen oder in das eigene Haus ziehen 
und schauen mit einem Lächeln auf diese Erinne-
rungen zurück. Erzählen wir später anderen davon, 
dann sprechen wir vielleicht sogar von einem 
glücklichen Tag, sagen etwas wie: ,,Damals, als ich 
mein erstes Auto bekommen habe, das war ein 
glücklicher Tag!“  

Ja, wir erinnern uns an diese Tage auch noch Jahre 
danach und wir teilen sie mit anderen. Das sollte 
dann doch eigentlich das erfüllen, was für einen 
geglückten Tag vonnöten ist, oder? Aber sind es 
denn wirklich die Gegenstände, die uns so glücklich 
machen oder das Gefühl und der Moment, die wir 
mit ihnen einhergehend erleben? 

Ein junges Paar zieht in das gemeinsame Haus und 
ist von Glück erfüllt. Doch macht sie nicht eher die 
Tatsache glücklich, dass sie endlich zusammen-
wohnen, ein Leben teilen und ihr gemeinsames nun 
endlich beginnt, als das große Haus? Mit Sicherheit 
hätten sie dasselbe gefühlt und auch in späteren 
Erzählungen den Tag als geglückt beschrieben, 
hätten sie nur in eine kleine Einzimmerwohnung 
ziehen können, denn der Auslöser für ihr Glück ist 
die Tatsache, dass sie nun zusammenleben. 

Bekommt man mit 18 das eigene Auto, weil man 
endlich den Führerschein geschafft hat, so fühlt 
man sicherlich dasselbe Glück wie das junge Paar, 
das endlich zusammenziehen konnte. Doch rührt 
das Glück nicht eher daher, dass man endlich ein 
weiteres Stück Selbstständigkeit gewonnen hat?  
Man nun endlich unabhängiger geworden ist und 
auch daher, dass man einen Meilenstein in seinem 
Leben erreicht hat? Ähnlich fühlte man auch, als 
man das erste eigene Fahrrad bekommen hatte 
und endlich alleine in der Nachbarschaft herumfah-
ren konnte oder als man die Erlaubnis hatte, alleine 
mit dem Bus zu Freunden zu fahren. 

Als ich eine meiner Lieblingsbands live gesehen 
habe, kostete mich die Eintrittskarte um die 90 
Euro. Ein hoher Preis für ein Stück Papier, das 

einem erlaubt sich für ein paar Stunden in eine zu 
warme Halle mit tausenden anderen, schwitzen-
den Leuten zu drängen und anschließend neunzig 
Minuten lang jemandem dabei zuzusehen und 
zuzuhören wie er singt und auf der Bühne herum-
springt. Trotzdem denke ich an diesen Tag gerne 
zurück, es war definitiv ein geglückter Tag, von dem 
ich gerne jedem erzähle, der mir zuhören will. 

Doch dasselbe Gefühl eines weiteren geglückten 
Tages hatte ich auch, als ich für eine Karte zwanzig 
Euro bezahlt habe und zusammen mit anderen 
Leuten in einen Club gedrängt stand. 

Letzten Endes hatte ich keinen geglückten Tag, weil 
ich besonders viel Geld ausgegeben hatte, sondern 
wegen des Gefühls, das ich an diesem Tag hatte, 
an das ich mich immer noch erinnere und das man 
versucht anderen zu beschreiben, wenn man von 
so einem Tag redet: die Aufregung, die Freude und 
das Lächeln, welches man nur schwer aus dem 
Gesicht wischen kann. Manchmal gibt man für 
solch einen Tag viel Geld aus, doch das ist keine 
Voraussetzung oder Bedingung für einen geglück-
ten Tag, letzten Endes ist das, was einen geglück-
ten Tag wirklich zu einem macht, das Gefühl von 
Glück. Dieses kann in einer Art und Weise dadurch 
entstehen, weil man Geld ausgibt, doch genug sol-
cher Tage können auch ohne oder mit wenig Geld 
geschaffen werden. Eine Braut, deren Hochzeit so 
günstig wie möglich war, fühlt dasselbe Glück und 
spricht in derselben Art von diesem Tag, wie die 
Braut, die tausende von Euros ausgeben konnte. 
Geglückte Tage sind also nicht abhängig von ma-
teriellen Dingen: ein Moment mit der Familie, ein 
Wiedersehen nach langer Zeit, glückliche Tage, die 
nichts kosten. 

Abgesehen davon sollte man Glück immer teilen, 
teilt es eigentlich schon unbewusst, indem man 
anderen davon erzählt oder sie teilhaben lässt. Und 
in den meisten Fällen erlebt man einen geglück-
ten Tag gerade durch andere Mitmenschen; eine 
Fremde auf der Straße, die uns ein Kompliment 
macht und uns damit für den Rest des Tages ein 
Lächeln auf unser Gesicht zaubert, eine zufällige 
Begegnung, die dafür sorgt, dass wir unser neues 
Lieblingsbuch finden oder die zu einer neuen 
Freundschaft führt.  

Viele Dinge können also dafür sorgen, dass wir ei-
nen geglückten Tag erleben können. Wenn ich in ein 
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paar Tagen die erste Version dieses Essay beende, 
werde ich diesen sicher auch einen geglückten Tag 
nennen. Denn meine Arbeit hat sich ausgezahlt und 
ich habe eine Art Meilenstein erreicht: Ein geglückter 
Tag, ohne dass er materielle Dinge benötigte.  

Es gibt also durchaus einige Punkte, die eigentlich 
fast immer Merkmale eines geglückten Tages sind, 
doch trotz all dieser freudigen Ereignisse, die einen 
Tag zu so etwas Besonderem machen, heißt das 
nicht, dass er perfekt ist. Denn welcher Tag ist das 
schon, was überhaupt ist perfekt?  

Jeder Tag hat irgendwelche Fehler, bei dem Konzert 
meiner Lieblingsband hat sich jemand vor mich ge-
drängelt und ein anderes Mal habe ich eine Ladung 
Bier abbekommen. Vielleicht bleibt man, bevor man 
einen alten Freund trifft mit einem Absatz im Gully 
stecken, oder man verfährt sich auf dem Weg zum 
ersten, eigenen Haus und muss sich eine Stunde 
lang durchfragen, bis man endlich an seinem Ziel 
ist. Doch am Ende schmälert das nicht unser Gefühl 
von Glück, wenn wir das neue Haus betreten, der 
Vorhang die Bühne freigibt oder wir den alten Freund 
wiedererkennen. In der Erzählung von diesem beson-
deren Tag lassen wir dies vielleicht sogar aus, weil es 
uns unwichtig erscheint oder lachen im Nachhinein 
darüber, weil es für uns jetzt als Teil dieses geglück-
ten Tages zählt, ein Detail, über das wir nun lächeln 
können. Vielleicht war es sogar auschlaggebend, um 
diesen Tag als geglückten zu erleben und unter-
streicht sowie teilt unsere Freude mit anderen, wenn 
wir ihnen von diesem Tag erzählen. Wäre man mit 
dem Absatz nicht im Gully stecken gebelieben, dann 
wäre man vielleicht nicht zur selben Zeit an dem Ort 
gewesen, an dem man einen Freund getroffen hätte. 
Und wenn dieses kleine Missgeschick doch nicht 
wichtig war, dann vergilbt es wie alte Bilder langsam 
in unserer Erinnerung. 

Muss ein geglückter Tag also perfekt sein? Nein, 
denn perfekt ist kein Tag, aber das ist nicht wirklich 
wichtig. Denn am Ende vergessen wir das, genau-
so wie kleine Missgeschicke, die sich in diesen Tag 
geschlichen haben. Doch genauso wie ein geglückter 
Tag nicht perfekt ist, so ist er auch nicht zu hundert 
Prozent zu definieren.  

Jede Person auf dieser Welt, egal wer, hat eine Defi-
nition von Glück, die sich zumindest minimal von der 
anderer unterscheidet, somit kann ein geglückter Tag 
für jeden etwas anderes bedeuten und damit kann 
Glück auch viele verschiedenen Auslöser haben. 
Doch abgesehen davon, was der Grund für einen 
geglückten Tag auch sein mag, ist das eigentliche, 
das Glück, für alle gleich. Ein Gefühl voller Freude 
und Hoffnung, das durch die verschiedensten Dinge 
hervortreten kann. 

Ein geglückter Tag ist also nicht perfekt, keine 
Traumwelt, in der alles so läuft, wie man es sich 
wünscht, ein perfekter Tag kann durchzogen sein von 
Höhen und Tiefen, er ist für jeden etwas Anderes und 
somit nicht definierbar oder messbar, nicht wirklich 
greifbar. Er kann aus großen Dingen bestehen und 
aus den kleinsten Zufällen. Am Ende erinnert man 
sich an das Positive dieser Tage und nicht an das 
Negative. Die Freude über diese Tage bleibt, wenn wir 
anderen davon erzählen oder wenn wir später einmal 
daran zurückdenken. Es wird also nie den geglückten 
Traumtag geben, für keinen, egal wie sehr man es 
erzwingen möchte. Doch das, was einen geglückten 
Tag zu so einem macht, ist auch das, was am Ende 
bleibt: Das Gefühl.   

Das Gefühl von purem Glück und purer Freude, 
ein Lächeln, das nicht vergeht und was vielleicht 
selten ist, das kribbelnde Gefühl im Bauch und kein 
schlechter Gedanke, der dieses Gefühl in diesem 
Moment zerstören kann.  

Leute, die einen geglückten Tag erleben, egal aus wel-
chem Grund, teilen also dasselbe Gefühl. 
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Zitate aus den Essays 2020 zum Thema

„Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich nicht  
begeistern könnte.“ (Friedrich Hölderlin, Hyperion)

„Egal wie viel oder wenig etwas ist, solange Es ist, kann man sich daran erfreuen.“
Martha Schoop, Einhard-Gymnasium Aachen

„Denn als die Erwartungen an uns stiegen, stiegen auch unsere Erwartungen an die Welt und so ging uns 
das Glück verloren.“

Maya Silva, Gymnasium Maria Königin Lennestadt

„Häufig sind es die Kleinigkeiten, die das Leben ausmachen und die uns den Tag erfreuen können. Mo-
mentan sitzen viele Menschen, zum Teil alleine, zu Hause fest und können praktisch nichts machen. Umso 
schöner finde ich da, wie kleine Gesten eine große Welle, teilweise über ein ganzes Land hinweg, ausgelöst 
haben.“
				    Jana Schumann, Gustav-Heinemann-Gymnasium Dinslaken

„Kleinigkeiten kommen von Herzen, große Sachen häufig vom Geldbeutel.“
						      Emma Schöpke, Stadtgymnasium Detmold
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Zitate aus den Essays 2020 zum Thema

„Gut ist es, an andern sich zu halten. Denn keiner trägt  
das Leben allein.“ (Friedrich Hölderlin, Hymnenentwurf  
„Die Titanen“) 

„Das Leben, das wir kennen, wird getragen von Säulen aus Träumen und Erinnerungen. Sie sind das Funda-
ment, auf dem wir täglich unsere Zukunft bauen. Unsere gesamte Existenz ist ein Zusammenspiel von Men-
schen und allem, was sie erreicht haben. Unsere Werte werden von jahrtausenden alten Erinnerungen gebildet 
und geprägt. Nicht von einer Person, sondern von allen, die vor uns gelebt haben.“

Chiara Kanngießer, Gymnasium Paulinum Münster

„Ich bin beim Fußball so oft hingefallen, habe mich verletzt und geweint, aber bei jedem einzelnen Mal kam 
mein Team zu mir und hat mir wieder hochgeholfen, um weiterzuspielen. Vielleicht hat Hölderlin auch einen 
an der Waffel und ich habe einfach zu viele Bälle ins Gesicht geklatscht bekommen, aber ich denke, genau so 
funktioniert das Leben. Keiner kann es alleine schaffen und zum Glück muss es auch keiner.“

Maike Hagel, Gymnasium St. Mauritz Münster

„Das vor allem macht Familie aus. Man kann sich dieses Konstrukt ähnlich vorstellen wie einen Baum. Auch 
wenn die Zweige in unterschiedliche Richtungen wachsen, so halten die Wurzeln doch immer fest zusammen, 
egal was passiert.“

Jule Eich, Maximilian-Kolbe-Gymnasium Wegberg
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Zitate aus den Essays 2020 zum Thema 

Ein geglückter Tag  

„Es stellt sich auf die Frage, wann der richtige Zeitpunkt im Tagesverlauf ist, um den Tag zu bewerten. Doch 
eigentlich gibt es nur zwei offensichtliche Möglichkeiten: Bereits nach dem geglückten Ereignis, um den 
Tag keinesfalls wieder zu „entglücken“ – oder am Ende des Tages nach dem Sprichwort: „Man soll den Tag 
nicht vor dem Abend loben.““

Pia Barduna, Gymnasium Verl

„Wünsche und Ziele sind der Treibstoff des Menschen. Wir handeln stets nach einer bestimmten Intention 
und jagen, was wir uns sehnlichst wünschen. Auf diesem Weg lernen wir so viel dazu, wir erfinden uns neu, 
machen Fehler und scheinbare Rückschritte, nur um zu erkennen, dass diese uns ebenfalls etwas Neues 
lehren, uns weiterbringen.“

Jana Denda, Maximilian-Kolbe-Gymnasium Wegberg

„Lasst uns doch den Tag als Chance sehen, nicht als ein Versuch über sein Glücken, sondern als Moment, 
der uns gehört. Denn der Rest liegt außerhalb unseres Einflusses.“

Marika Junge, Humboldt-Gymnasium Düsseldorf

„Man kann sich einen Tag wie ein buntes Gemälde vorstellen. Das Urteil über einen Tag sollte sich aus den 
verschiedenen Emotionen, die auf der ganzen Welt den Tag über empfunden wurden, zusammensetzen. 
Ein Tag kann also unmöglich nur eine Farbe zeigen. Ein Tag sollte nie als komplett geglückt oder komplett 
ungeglückt gelten.“

Jacob H.L. Stark, Gymnasium im Loekamp Marl
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Vorläufige Planung des Preisträgerseminars des  

Essay-Wettbewerbs des Landes Nordrhein-Westfalen 2020, 

gefördert von der Berkenkamp Stiftung Essen

Montag, 02.11.2020

Ankunft in Marbach (Bhf.), Bezug der Zimmer im Gästehaus „Glock“ 
Adresse: Mittlere Holdergasse 18 und Marktstraße 60 in 71672 Marbach am Neckar

18:00 Uhr	 Begrüßung der Preisträger/innen und Vorstellung des Programms  
mit anschließendem Abendessen 

	

Dienstag, 03.11.2020

8:30 Uhr	 Frühstück in der Cafeteria des DLA
09:15 Uhr	 Das Deutsche Literaturarchiv Marbach: Orientierungen
09:30 Uhr	 Mein Text! Einstimmungsübungen mit Vanessa Greiff
10:30 Uhr	 Kaffeepause
11:00 Uhr	 Autorenseminar mit Akos Doma
13:00 Uhr	 Mittagessen 
14:00 Uhr	 Autorenseminar mit Akos Doma
16:00 Uhr	 Kaffeepause
17:00 Uhr	 Preisverleihung im Humboldtsaal des Deutschen Literaturarchivs
19:00 Uhr	 Abendessen 
	

Mittwoch, 04.11.2020

8:30 Uhr	 Frühstück in der Cafeteria des DLA
09:30 Uhr	 Die Bibliothek des DLA: Führung mit Dr. Julia Maas 

[Gruppe 1: 09.30 Uhr – ca. 10:15 Uhr; Gruppe 2: 10:15 Uhr – ca. 11:00 Uhr]
11:15 Uhr	 Wechselausstellung: Hölderlin, Celan und die Sprachen der Poesie im  

Literaturmuseum der Moderne
12:30 Uhr	 Mittagessen 
14:00-15:30 Uhr	 Schreiben im Museum: „Reisen in der Lyrik“
16:00 Uhr	 Besuch von Schillers Geburtshaus
18:00 Uhr	 Abendessen 
	

Donnerstag, 05.11.2020

8:30 Uhr	 Frühstück in der Cafeteria des DLA
9:00 Uhr	 Abschlussgespräche 
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Rückblick auf die Fahrt nach Weimar

Beiträge zweier Schülerinnen zur Weimar-Fahrt 2019

„Ich glaube, wir müssen nach links.“ - „Nein, nach der Karte hier müssen wir nach rechts!“ Wir stehen vor 
der EJBW, der Europäischen Jugendbildungs- und Jugendbegegnungsstätte Weimar und suchen den Weg 
zum Goethe- und Schiller-Archiv. Wir, das sind die zehn Preisträgerinnen und Preisträger des Deutsch 
Essay Wettbewerbes des Landes NRW 2019 in Begleitung von Herrn Derpmann und Herrn Rücker. Für uns 
geht die Fahrt das erste Mal nicht nach Marbach am Neckar, sondern nach Weimar, der Wirkungsstätte 
Goethes, Schillers, Herders und Wielands, die den heutigen Begriff „Weimarer Klassik“ prägen. 

Nach einigen Irrwegen erreichen wir schließlich das Archiv. In dem 1892 eigens zu diesem Zweck errich-
teten Gebäude lagern bis heute ein Großteil der Handschriften Goethes und Schillers sowie Originaldoku-
mente weiterer namhafter Autoren. Wir bekommen eine Führung durch das Magazin, das normalerweise 
den Mitarbeitern vorbehalten ist, und dürfen sogar selbst einen Blick in Handschriften von Goethe werfen. 
Wir erfahren, wie viel man von diesen Originalen über die Arbeitsweise der Autoren lernen kann, und wes-
halb diese auch heute noch so wichtig für die Forschung sind.

Der Abend neigt sich dem Ende zu, zuvor wird er jedoch von einem Abendessen im Residenz-Café gekrönt, 
bei dem alle auf ihre Kosten kommen: Fleischesser, Vegetarier und Veganer.

Der nächste Tag beginnt mit einem Lese- und Stimm-Warm-Up. Im Vorfeld sind wir unsicher, was wir 
darunter zu erwarten haben. Es entpuppt sich als Training einer Theaterpädagogin, welches uns auf den 
Vortrag eines Auszuges unseres Essays im Rahmen der Preisverleihung vorbereiten soll. Die Übungen sind 
witzig, verlangen jedoch auch Selbstüberwindung, oder hat jemand von Ihnen schon mal versucht nur mit 
dem Ausruf „Mapp!“ - unter Zuhilfenahme von Gestik und Mimik - jemand anderen vor die Türe zu setzen?
Im Anschluss daran wartet das zentrale Element der Fahrt auf uns: Das Schreibseminar mit der Autorin 
Kerstin Hensel. Hier beschäftigen wir uns mit einer dem Essay ähnlichen Textgattung: Der Glosse. Die 
Kunst beim Schreiben besteht darin, pointierte Aussagen zu treffen, diese jedoch durch Ironisierung und 
Übertreibung noch weiter zuzuspitzen als beim Essay. Nachdem wir uns mit den Grundzügen einer Glosse 
vertraut gemacht und uns einige Beispiele angehört haben, dürfen wir uns selbst ausprobieren. Nach einer 
Stunde Arbeitszeit sind die Glossen zwar noch nicht fertig, dennoch ist es erstaunlich, welche Ergebnisse 
wir erzielen können. Wir besprechen jeden unserer Texte, geben uns gegenseitig Rückmeldung, bekom-
men aber auch professionelle Kritik. Ich bin sicher, wir werden beim Verfassen weiterer Texte die Anregun-
gen stets im Hinterkopf haben.

Gegen Nachmittag steigt unsere Nervosität, denn die Preisverleihung rückt immer näher. Diese wird 
besonders von Herrn Schade, dem Vertreter der Bezirksregierung Münster, gestaltet. Er hebt als Mitglied 
der Jury hervor, was die einzelnen Texte im Besonderen ausmacht. Auch dieser Abend klingt mit einem 
wunderbaren, sehr unterhaltsamen Abendessen aus. 

Der Mittwochvormittag verspricht ein enges kulturelles Programm. Auf die Führung durch das 2019 neu 
eröffnete Bauhaus-Museum folgt die Besichtigung der bekannten Herzogin Anna Amalia Bibliothek, die 
bei einem Brand im Jahr 2004 stark zerstört und seitdem weitgehend restauriert wurde. Der Nachmittag 
steht uns zur freien Verfügung. Wir nutzen ihn für die Besichtigung weiterer Museen, wie beispielsweise 
dem Gartenhaus Goethes, und einen Stadtbummel. 

Schlussendlich bleibt ein großes „Danke“ zu sagen. Das gilt zum einen der Berkenkamp-Stiftung, die uns 
die Fahrt ermöglicht hat, aber auch der Klassik-Stiftung-Weimar, für die Unterstützung des wunderba-
ren Programms. Ich werde viel aus Weimar mitnehmen. Einerseits habe ich viele neue Informationen im 
Gepäck, andererseits aber auch viele neue Bekanntschaften. Ich habe Leute kennengelernt, die ähnliche 
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Interessen haben und dennoch grundverschieden sind, und mit denen man sich super austauschen kann. 
Vielleicht treffen wir uns ja in einer Stadt in NRW wieder. Hoffentlich finden wir uns dann und verlaufen uns 
nicht. 

Juliette Lentze, Aloisiuskolleg Bonn

Dieses Jahr war das Ziel der zehn PreisträgerInnen nicht wie sonst Marbach, sondern Weimar, die Kultur-
hauptstadt Deutschlands, die Heimat der berühmten Schriftsteller Goethe und Schiller - und auch sonst eine 
Stadt, in der brillante Menschen über Jahrzehnte jede Menge Inspiration gefunden haben. So auch wir. 

Schon bei der Ankunft wurden wir freundlich empfangen und die Gruppe hat unter sich gut zueinander ge-
funden. Von der Jugendherberge sind wir direkt in das Goethe-Schiller-Archiv gefahren, wo wir noch vor dem 
Abendessen unsere erste spannende Führung bekommen haben. Wir sind durch das Archiv geführt worden, 
in den Raum, in dem alle möglichen Schriften von Goethe, Schiller und Nietzsche gelagert werden. Und es 
sind nicht nur jede Menge literarische Schriften, es waren Briefe, Noten, Rechnungen, alles, was sich im Laufe 
eines ganzen Lebens angesammelt hat. Ich selbst habe die Briefe fast mit Andacht angeschaut, weil man 
manchmal einfach vergisst, dass Faust nicht schon immer da war und das hinter all diesen Werken, hinter 
dem Namen Goethe, ein einfacher Mann mit grandiosen Gedanken und einer schönen Handschrift stand und 
dass auch er überarbeiten musste und durchstreichen und korrigieren und verwerfen. Der Abend war auch 
danach noch nicht vorbei und wir durften uns noch ein sehr gutes Abendessen im Residenz-Cafe schmecken 
lassen. Von dort war es nur ein Katzensprung bis zur Jugendbildungsstätte zurück, wo wir alle geschafft ins 
Bett gefallen sind, im Hinterkopf die ganze Zeit der aufregende Tag, der morgen auf uns warten sollte.

Der nächste Tag, an dem wir alle die Schriftstellerin Kerstin Hensel kennen lernen sollten, begann etwas 
unkonventionell mit einem kleinen Stimm-Warm-Up. Viele von uns hatten so etwas in der Art vorher noch nie 
gemacht und es erforderte Mut und Selbstüberwindung, nach vorne zu gehen und einen einfachen Zeitungs-
artikel als Oma, NachichtensprecherIn oder Kleinkind vorzulesen. Schamgefühle waren hier fehl am Platz. 
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Diese Übungen sollten allerdings nicht nur Spaß machen, sondern uns auch auf die abendliche Preisver-
leihung vorbereiten, bei der jeder von uns einen selbst ausgewählten Teil seines Essays vorlesen sollte. 
Mit der Autorin selbst haben wir uns dann mit der Textsorte der Glosse auseinandergesetzt, da unsere 
Essays zwar gut geschrieben wären, aber teilweise doch noch sehr lieb und zurückhaltend, ein Merkmal, 
dessen sich eine Glosse nicht rühmen kann. Zu unterschiedlichen aktuellen Themen haben wir uns dann 
alle ein bisschen aufgeregt und alles etwas zugespitzt in Textform festgehalten. Ungefähr eine gute Stunde 
Arbeitszeit hatten wir zur Fertigstellung und die, wenn auch nicht ganz fertigen, Ergebnisse ließen sich 
auf jeden Fall sehen. Gegenseitig haben wir uns konstruktive Rückmeldungen gegeben und auch Tipps 
bekommen, die einem auch bei anderen Texten eine gute Hilfe sein könnten. In der kurzen Pause zwischen 
Workshop und Preisverleihung steigen die Aufregung und die Spannung. Was, wenn ich schlecht vorlese, 
niemand klatscht oder jemand lacht? Die Haare noch einmal gerichtet und dann ab ans Rednerpult. Nach 
einer kurzen Vorstellung des Essays von professioneller Seite musste man selbst ran. Die Aufregung? Im 
Endeffekt völlig unverständlich, da alles reibungslos verlief. Geklatscht wurde bei allen. Auch das Abend-
essen nach diesem „Festakt“ wurde von allen in vollen Zügen genossen, was bei solch gutem Essen auch 
keine große Aufgabe war. 

Der letzte Tag, ein Mittwoch. Auch der noch mit vollem Programm. Erst das Bauhaus-Museum, was sicher-
lich nicht für jeden etwas, für mich persönlich aber ein Highlight der ganzen Reise war. Wohingegen die 
Anna-Amalia-Bibliothek uns alle mit Staunen und Ehrfurcht erfüllte. Über eine Millionen Bücher beher-
bergt sie heute, so viele Bücher auf einem so kleinen Raum rauben vermutlich jedem Literaturliebhaber 
im ersten Augenblick den Atem. Die freie Zeit am Nachmittag wurde von allen individuell genutzt. Zu zweit, 
in einer Gruppe oder alleine wurde die Stadt erkundet und unsicher gemacht. Ich bin alleine gewesen. Ein 
bisschen durch den Park, an der Universität vorbei, wo der Bauhausflair noch ein bisschen durch die Luft 
wabert, zur Fürstengruft, dem Grab von Goethe und Schiller, den zwei Dichtern, denen wahrscheinlich nie 
wieder jemand das Wasser reichen wird und die die ganze Literatur geprägt haben und die heute genau-
so aktuell sind wie damals, vielleicht aktueller. Früher hat sich sicherlich niemand das Schlafzimmer der 
beiden mit der Begeisterung angeschaut, wie einige von uns es getan haben. Am nächsten Tag stand dann 
nur noch die Heimreise auf dem Plan, am nächsten Tag würden wir wieder zur Schule gehen. Bis nach 
Hamm sind wir noch alle gemeinsam zurückgefahren, den gleichen Weg wie vor drei Tagen. Der Abschied 
verschwimmt, weil es nur noch zwei Minuten bis zum Anschlusszug sind. Andere haben noch Zeit, bis es 
wieder in den Alltag zurückgeht. Wir zerstreuen uns, Gleis 2, 8 und 12, Richtung Düsseldorf, Dortmund und 
irgendeines kleinen Dorfes irgendwo bei Mönchengladbach. 

Paulina Weiland, Gymnasium am Neandertal Erkrath
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Autoren der Schreibseminare

Die Preisträgerinnen und Preisträger des Wettbewerbs „Deutsch: Essay“ werden zu einem viertägigen Semi-
nar mit einer Schriftstellerin oder einem Schriftsteller eingeladen. Dabei geht es vorrangig um das Schreiben 
fiktionaler Texte. 

Seit Bestehen des Wettbewerbs haben folgende Schriftstellerinnen und Schriftsteller das Literaturseminar in 
Marbach (2019: in Weimar) begleitet: 

2004 Patrick Roth www.patroth.info

2005 Annette Pehnt www.annette-pehnt.de/autorin.htm

2006 Peter Stamm www.peterstamm.ch

2007 Nico Bleutge www.literaturport.de/Nico-Bleutge/

2008 Sibylle Lewitscharoff www.suhrkamp.de/autoren/sibylle_lewitscharoff_7665.html

2009 Felicitas Hoppe www.fischerverlage.de/autor/Felicitas_Hoppe/14383

2010 Nora Gromringer www.nora-gromringer.de

2011 Nadja Einzmann www.fischerverlage.de/autor/Nadja_Enzmann/8576

2012 Angelika Overath www.randomhouse.de/Autor/Angelika-Overath/p222827.rhd 

2013 Volker Demuth www.volkerdemuth.de

2014 Silke Scheuermann www.schoeffling.de/autoren/silke-scheuermann

2015 Rolf Lappert www.hanser-literaturverlage.de/autor/rolf-lappert

2016 Sudabeh Mohafez www.sudabehmohafez.de

2017 Elisabeth Edl www.hanser-literaturverlage.de/autor/elisabeth-edl/

2018 Dagmar Leupold www.wallstein-verlag.de/autoren/dagmar-leupold.html

2019 Kerstin Hensel www.kerstin-hensel.de

2020 Akos Doma www.rowohlt.de/autor/akos-doma.html

Rückblick auf die Weimar-Fahrt 2019 /Autoren der Schreibseminare
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Ausschreibungstext Essay-Wettbewerb 2020

16. Essay – Wettbewerb 2020
der Berkenkamp-Stiftung

in Zusammenarbeit mit dem
Ministerium für Schule und Bildung

des Landes Nordrhein-Westfalen

Ausschreibung

Themen

1.	 „Es ist nichts so klein und wenig, woran man sich nicht begeistern könnte.“  
(Friedrich Hölderlin, Hyperion)

2.	 „Gut ist es, an andern sich zu halten. Denn keiner trägt das Leben allein.“ 
(Friedrich Hölderlin, Hymnenentwurf „Die Titanen“)

3.	 Ein geglückter Tag

Teilnahmebedingungen

Zu einem der drei Themen ist ein Essay zu schreiben.

Der Essay muss vom Tag der Themenvergabe an innerhalb von vier Wochen abgegeben werden. Den Zeit-
punkt der Themenvergabe setzen die betreuende Lehrerin oder der betreuende Lehrer in Absprache mit 
den Teilnehmerinnen und Teilnehmern fest.

Der Essay darf maximal vier Seiten umfassen (Arial in Größe 11 oder Times New Roman in Größe 12, drei 
Zentimeter Rand, einzeilig geschrieben).

Teilnahmeberechtigt sind alle Schülerinnen und Schüler, die im laufenden Schulhalbjahr die Jahrgangs-
stufen 10 und 11 (G8) und 11 und 12 (G9) der gymnasialen Oberstufe der Gymnasien, Gesamtschulen oder 
Berufskollegs besuchen.

Jede Schule kann bis zu drei Arbeiten zum Wettbewerb einreichen. Sollten an einer Schule mehrere Essays 
geschrieben werden, muss die Schule eine Vorauswahl treffen.
Jede allgemeine Beratung durch eine Fachlehrerin oder einen Fachlehrer ist erwünscht, sollte sich aber auf 
die Gattung des Essays beschränken. Inhaltliche Hilfen sollten aus Gründen der Gleichbehandlung nicht 
erfolgen.

Zielsetzung

Durch das Verfassen von Essays soll der bewusste Umgang mit der deutschen Sprache und Literatur 
gefördert werden.

Preise

Alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Wettbewerbs erhalten im Herbst 2020 eine Teilnahmeurkunde.
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Zehn Schülerinnen bzw. Schüler werden als Gewinner des Wettbewerbs im Herbst 2020 zu einem mehrtä-
gigen Literaturseminar mit einer Schriftstellerin oder einem Schriftsteller eingeladen. Ort und Zeitpunkt der 
Veranstaltung werden den Gewinnerinnen und Gewinnern rechtzeitig mitgeteilt.
Der beste Essay eines jeden der drei vorgegebenen Themen wird im Rahmen der Preisverleihung während des 
Literaturseminars eine Anerkennungsprämie in Höhe von 200 Euro erhalten.

 Hinweis für die Preisträger

Da es sich um einen Landeswettbewerb handelt, kann der Gewinn des Wettbewerbs auf dem Abiturzeugnis 
bestätigt werden. Bei einer erfolgreichen Teilnahme kann der Gewinn des Wettbewerbs als Referenz bei einer 
Bewerbung um ein Stipendium geltend gemacht werden. Es empfiehlt sich, den Essay den Unterlagen beizu-
fügen.

Zusendung

Die Essays sind bis Freitag, den 24.04.2020 (Einsendeschluss) über die betreuende Lehrerin / den betreu-
enden Lehrer oder durch die Teilnehmerinnen und Teilnehmer unter dem Stichwort „Essay-Wettbewerb 
Deutsch“ über folgende E-Mail-Adresse einzureichen:
Essaywettbewerb.deutsch@bezreg-muenster.nrw.de

Darüber hinaus ist ein Exemplar des Essays mit der eigenhändig unterschriebenen Erklärung über die 
selbständige Durchführung der Arbeit und der Zustimmung zu einer vollständigen oder teilweisen Veröffentli-
chung (s. Hinweise) postalisch bis zum o.g. Datum an folgende Adresse zu senden:

Bezirksregierung Münster,	 z.H. Herrn LRSD Schade, Stichwort: Essay-Wettbewerb 2020,	  
Dezernat 43, Zi. N 2051, Albrecht-Thaer-Str.9, 48147 Münster

Im Kopf der Arbeit müssen sich folgende Angaben befinden:
–	 Name, Anschrift und Geburtsdatum der Verfasserin bzw. des Verfassers
–	 E-Mailadresse und Telefonnummer der Verfasserin bzw. des Verfassers
–	 Jahrgangsstufe
–	 Name der betreuenden Lehrerin/des betreuenden Lehrers
–	 Name und Anschrift der Schule
–	 Schulnummer

Am Schluss des Essays ist von den Schülerinnen und Schülern eine Erklärung mit folgendem Wortlaut eigen-
händig zu unterschreiben:

Ich erkläre, dass ich die Arbeit eigenständig durchgeführt habe.
Gleichzeitig bin ich damit einverstanden, dass mein Essay ganz oder in Teilen veröffentlicht werden kann.

Ort, Datum                                                                 Unterschrift
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Hilfen zum Schreiben der Essays

Auf der folgenden Seite werden unter „Hinweise und Anregungen zum Verfassen eines ‚Essays‘“ nähere 
Informationen zum Verfassen und zur Bewertung der Essays gegeben. Außerdem finden sich auf der 
Homepage der Berkenkamp-Stiftung (www.berkenkamp-stiftung.de) u. a. Beispiele von Essays aus den 
vorherigen Jahren. 
	
Dr. Manfred Derpmann	 LRSD Dietmar Schade
Vertreter der Berkenkamp-Stiftung		 Landesbeauftragter des Essaywettbewerbs
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Hinweise und Anregungen zum Verfassen eines „Essays“

„Unser Denken ist ein kühnes, riskantes Spiel.“ (Michel de Montaigne)

Der französische Humanist Michel de Montaigne, der unsere Vorstellung davon, was ein „Essay“ sein kann, 
maßgeblich geprägt hat, vergleicht das Denken mit einem Spiel. Was kennzeichnet ein Spiel? Es lohnt sich, 
diesem Gedanken mit Blick auf einen gelungenen Essay nachzugehen. 

Ein Spiel weckt Neugier, ist kurzweilig und unterhaltsam. Es hebt sich vom Alltag ab, ist originell. Und es macht 
Spaß.

Diesen Anspruch sollte auch der Essay erfüllen. Dabei erwartet die Jury keine professionellen Texte, son-
dern vielmehr Essays von Schülerinnen und Schülern. In diesen sollen die Leserin und der Leser neugierig 
gemacht, unterhalten, ihr oder sein Interesse für das Argument der Verfasserin bzw. des Verfassers geweckt 
werden. Dieses Vergnügen soll allerdings nicht oberflächlich sein, sondern eine gedanklich anspruchsvolle 
Anregung. Hier kommt das „Kühne“ bzw. „Riskante“ ins Spiel, das Montaigne dem Denken zuweist. Der Essay 
als Versuch eines Gedanken- und Sprachspiels, das sich nicht zuerst an schulischen Klausurformen orientiert, 
sondern neben argumentativen und erörternden Passagen auch freiere Formen, freiere Assoziationen zulässt. 
Ein Sprachspiel, das die Leserin bzw. den Leser überrascht, erstaunt, sie oder ihn zu Gedanken führt, die 
nicht für alle sichtbar sind, sondern möglicherweise etwas abseitiger, versteckter. In diesem Zusammenhang 
kann auch die Form eines literarischen Essays gewählt werden, als literarischer Versuch, der sich etwa einer 
bestimmten Rollenperspektive oder einer erzählerischen Einbettung des Argumentationsgangs bedient. 

Besonders überzeugend ist es, wenn dabei sprachliche und gedankliche Bilder erschaffen werden, die im Ge-
dächtnis haften bleiben und auch nach dem Lesen noch nachwirken. In einem solchen Sinne sollte der Essay 
originell sein, sich durch Variantenreichtum, Subjektivität, Scharfsinnigkeit und Beobachtungsgenauigkeit 
auszeichnen. Und im Sinne eines roten Fadens eine Gedankenbewegung entwickeln, an deren Ende vielleicht 
keine abschließenden Antworten, sondern interessante bzw. bedenkenswerte Fragen stehen.

Ein Essay in diesem Sinne ist keine Kurzform einer Facharbeit oder einer themengebundenen Erörterung. Er 
lässt sich auch nicht mit einem standardisierten Korrekturraster bewerten. Er geht von eigenen Erfahrungen 
bzw. eigenen Überlegungen aus und lässt es zu, dass man der Verfasserin bzw. dem Verfasser bei der Entwick-
lung ihrer / seiner Gedanken gewissermaßen über die Schulter schauen kann. 

Je sprachmächtiger, je unabhängiger im Urteil, diese Gedanken in Worte gefasst werden, desto überzeugen-
der: Auch dies gehört zum Spiel - als einer Form, die im Sinne des großen US-amerikanischen Essayisten 
David Foster Wallace eine „Anstiftung zum Denken“ sein will. In diesem Sinne: Viel Vergnügen beim Schreiben!
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Texte der Preisträgerinnen und Preisträger

„Das Überflüssige ist eine sehr notwendige 

Sache.“ (Voltaire)

Was bedeutet Verantwortung für die Welt von 

morgen?

Welche Sprache spricht die Mode?

Deutsch Essay 2019

BERKENKAMP
STIFTUNG ESSEN


